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    HINWEIS:


    Personen und Handlung dieses Romans sind frei erfunden.

    Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen


    sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.
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    FAKTEN


    
 

    „HAT ER GEMORDET, SO MUSS ER STERBEN.“


    
 

    Immanuel Kant


    
 

    +++


    Fritz Haarmann – kein anderer Serienmörder hat die deutschen Gemüter so bewegt wie er, der  traurige Berühmtheit erlangte als einer der schlimmsten und grausamsten Serientäter der Welt. Im Hannover der 1920er Jahre lebte und mordete er in einer kleinen Dachkammer in der Calenberger Neustadt.


    
 

    Was geschah damals?


    
 

    Hier die Ereignisse in Kurzform:


    
 

    17. Mai 1924:


    Spielende Kinder entdecken am Ufer der Leine einen menschlichen Schädel. Drei Tage später wird ein weiterer Schädel an derselben Stelle gefunden.


     


    13. Juni 1924:


    Zwei weitere Schädel werden aus der Leine geborgen. Der Verdacht richtet sich schnell gegen Friedrich (Fritz) Haarmann, den man schon einige Jahre zuvor verschiedentlich mit dem Verschwinden junger Männer in Zusammenhang gebracht hatte. Haarmann bewohnt mit seinem Freund Hans Grans, mit dem er einen Altwarenhandel betreibt, eine Dachkammer im Haus Rote Reihe 2 in der Altstadt von Hannover, die von der Polizei gründlich durchsucht wird. Man findet jedoch nur einige Kleidungsstücke und etwas Wäsche, die von jungen Männern zu stammen scheinen. Die sichergestellte Kleidung reicht jedoch nicht aus, um Haarmann des Mordes zu überführen.


    Die Polizei lässt daraufhin in der Presse eine Aufforderung an die Bevölkerung veröffentlichen, die Schädel aus der Leine und die beschlagnahmte Kleidung zu besichtigen. Nach der Befragung zahlreicher Personen aus dem Bekanntenkreis Haarmanns ist die Polizei schließlich sicher: Haarmann ist der Täter.


    
 

    Juli 1924:


    Die Polizei nimmt eine systematische Suche nach den Überresten der Opfer Haarmanns auf. Haarmann gibt an, die meisten der Getöteten zerstückelt und in die Leine geworfen zu haben. Bei der Suchaktion können insgesamt 285 Knochen aus dem Flussbett geborgen werden. Die Untersuchung der Skeletteile ergibt, dass sich darunter 22 rechtsseitige Oberschenkelknochen befinden. Sämtliche Knochen stammen, soweit beurteilbar, von jungen Männern. Wie sich später herausstellt, ist das jüngste Opfer Haarmanns 10 und das älteste 22 Jahre alt. Haarmann, der in der Presse bald der Vampir von Hannover genannt wird, gesteht, seine Opfer auf bestialische Weise getötet zu haben, indem er ihnen die Kehlen durchbiss und sie dann zerstückelte.


    Nach dem Bekanntwerden der Morde macht bald das Gerücht die Runde, Haarmann habe neben seinem Altwarengeschäft einen gut gehenden Handel mit billigem Fleisch betrieben – Menschenfleisch!


    
 

    August 1924:


    Bei Prof. Dr. Ernst Schultze wird ein psychiatrisches Gutachten in Auftrag gegeben, das die Frage der Zurechnungsfähigkeit von Haarmann klären soll. Es beginnt eine sechswöchige Untersuchung in der Heil- und Pflegeanstalt von Göttingen.


    
 

    1. Oktober 1924:


    Haarmann wird von Schultze für zurechnungsfähig erklärt.


    
 

    Dezember 1924:


    Der Prozess gegen Haarmann und Grans findet vom 4. bis 19. Dezember 1924 vor dem Landgericht Hannover statt. Die Staatsanwaltschaft erhebt Anklage wegen Mordes in siebenundzwanzig Fällen. Das Gericht gelangt aufgrund der im Prozess vorgelegten Beweismittel zur Auffassung, dass Haarmann zwischen September 1918 und Juni 1924 mindestens vierundzwanzig Morde begangen hat. Unklar bleibt, auf welche Weise er seine Opfer tötete. Haarmann macht dazu unterschiedliche Aussagen. Zuerst kann er sich angeblich nicht erinnern, während er später behauptet, er habe seinen Opfern „die Kehle durchgebissen“. Wo das misslang, habe er sie erwürgt. Merklich erfreut er sich während der Verhandlung seiner zweifelhaften Berühmtheit. Am 19. Dezember 1924 geht das makabre Schauspiel zu Ende. Das Gericht verurteilt Haarmann wegen Mordes in vierundzwanzig Fällen vierundzwanzigmal zum Tode. Wegen Anstiftung und Beihilfe zum Mord erhält Hans Grans ebenfalls die Todesstrafe, die später in eine lebenslängliche Zuchthausstrafe umgewandelt wird.


    
 

    15. April 1925:


    Im Gefängnishof des Landgerichts Hannover wird Fritz Haarmann um sechs Uhr enthauptet. Ein Fallbeil trennt den Kopf vom Körper. Zu Forschungszwecken wird dieser aufgehoben. Der eingelegte und konservierte Kopf befindet sich der in der Rechtsmedizin des Universitätsklinikums Göttingen.


    
 

    Bis heute ...


    

  


  
    PROLOG


    
 

    Warte, warte nur ein Weilchen,


    bald kommt Haarmann auch zu dir,


    mit dem kleinen Hackebeilchen,


    macht er Schabefleisch aus dir.


    Aus den Augen macht er Sülze,


    aus dem Hintern macht er Speck,


    aus den Därmen macht er Würste und den Rest,


    den schmeißt er weg.


    
 

    Aus der Operette Marietta


    
 

    +++

  


  
    1


    
 

    Die untergehende Sonne hatte den Strand in violettes Licht getaucht. Die letzten wärmenden Strahlen spiegelten sich in der dunklen See, die wie ein schwarzer, riesiger Spiegel vor ihm lag. Keine Wellen. Keine Gischt. Es herrschte absolute Ruhe.  


    Ein schwarzer Vogel – vermutlich ein Seerabe – störte nach einiger Zeit die Idylle und stieß laute, krächzende Laute aus, als er in ruhigem, gleichmäßigem Flug die Silhouette der Sonne passierte, um dann endgültig am Horizont zu verschwinden.


    „Martin!“


    Jemand rief seinen Namen.


    Dann noch einmal. „Martin!“


    Eine Hand berührte seine Schulter und rüttelte ihn.


    „Jetzt steh endlich auf, und geh an das verdammte Telefon.“


    Martin Venneker kam langsam zu sich und musste erkennen, dass sein Traum abrupt endete. Es war seine Frau Sabine, die ihn ebenso unsanft weckte. Er drehte sich zur Seite und griff instinktiv nach seinem Handy, das rechts von ihm auf dem Nachttisch lag. Noch halb benommen und mit seinen Gedanken an einem anderen Ort, verblasste die Erinnerung an seinen Traum mit jedem Atemzug.


    Adieu Karibik.


    Er drückte den grünen Button seines iPhones, um es dann schlaftrunken ans Ohr zu pressen.


    „Venneker“, gähnte er und warf einen flüchtigen Blick auf den Wecker neben ihm.


    Halb acht. Verdammt! Viel zu früh für einen Anruf. Und vor allem viel zu früh an einem Montagmorgen, um aufzustehen.


    Nach einem weiteren Gähnen fragte er: „Hallo. Wer ist denn da?“


    „Hier ist Yannik“, meldete sich eine Stimme. „Tut mir leid, dass ich dich störe. Aber deinen Zahnarzttermin wirst du verschieben müssen.“


    „Was ist los? Den Termin habe ich bereits vor Wochen vereinbart. Warum sollte ich den verschieben?“


    „Ich kann’s nicht ändern. Es gibt Arbeit für uns. Wir haben einen Toten in der Robert-Koch-Straße 40. Wie es so aussieht, handelt es sich um Mord.“


    „Robert-Koch-Straße 40? Das ist doch die Anschrift der Rechtsmedizin. Wieso ist der Tote schon dort? Und wo wurde er gefunden?“


    „Das ist ja das Verrückte. Im Keller des Gebäudes der Rechtsmedizin. Es handelt sich um den Pförtner. Ziemlich übel zugerichtet. Ich habe so etwas noch nicht gesehen.“


    Martin überlegte einen Moment und sortierte seine Gedanken. „Okay, verstehe. Ich werde mich gleich auf den Weg machen und den Zahnarzttermin absagen. Ich schätze, dass ich in circa dreißig Minuten vor Ort bin. Bis gleich.“


    Martin Venneker war Leiter des Fachkommissariats 1 der Polizeiinspektion Göttingen. Neben Tötungs-, Brand- und Sexualdelikten gehörten auch Geiselnahmen, Kindesmisshandlungen sowie Waffen- und Sprengstoffdelikte in das Aufgabengebiet des K1. Martin reckte sich noch einmal, bevor er sich auf die Bettkante setzte und mit seinen Füßen nach den Pantoffeln tastete.


    „Was ist denn los?“, fragte Sabine, die sich unter ihrer Bettdecke räkelte. Sabine war die zweite Ehefrau des Kriminalisten. Sie hatten im letzten Jahr ein Grundstück in der Gemeinde Rosdorf – südlich von Göttingen – erworben. Nun waren sie stolze Besitzer eines Einfamilienhauses an der niedersächsisch-hessischen Landesgrenze, das ihnen und den beiden Kindern ein gemütliches Zuhause bot.


    „Das Übliche“, antwortete Martin und öffnete die Tür zum Bad. „Ich muss gleich los ...“


    „Heißt das, dass unser gemeinsames Frühstück ausfällt?“, seufzte Sabine.


    „Sieht ganz so aus“, sagte Martin.


    „Ich dachte, du würdest noch ein wenig zu mir kommen“, nuschelte Sabine und schob die Decke beiseite.


    Martin lugte um die Ecke und meinte: „Ein sehr verlockendes Angebot, das ich leider nicht wahrnehmen kann. Die Pflicht ruft ...“


    „Du bist gemein“, stellte Sabine fest und drehte sich trotzig zur Seite. „Das werde ich mir merken.“


    
 

    Nachdem er das Haus verlassen hatte, steuerte Martin seinen dunkelblauen VW Passat über die Bundesstraße 27 in Richtung Göttingen. Sein Frühstück bestand an diesem Morgen aus einem Müsliriegel, dessen letztes Stück hastig in seinem Mund verschwand, als er den Wagen auf dem Parkplatz des Universitätsgeländes abstellte. Er überquerte die Straße und folgte den Hinweisschildern, die ihm den Weg zum Haupteingang, an der Stirnseite des Gebäudes, anzeigten. Mehrere Streifenwagen und zivile Polizeifahrzeuge parkten in unmittelbarer Nähe der Pforte.


    Ein uniformierter Kollege begrüßte ihn mit den Worten: „Hallo, Herr Venneker. Ich soll Ihnen sagen, dass Ihr Kollege unten auf Sie wartet. Folgen Sie mir?“


    „Ja, mache ich. Vielen Dank!“, antwortete Martin und folgte seinem Kollegen.


    Martin kannte sich in dem Gebäude gut aus, da er hier sehr oft dienstlich zu tun hatte. Allerdings führte ihn sein Kollege nun in einen Bereich im Keller des Hauptgebäudes, den er bisher noch nicht betreten hatte. Die Schritte hallten in dem langen Gang, der durch das Licht der Neonröhren im Deckenbereich in ein schwaches Gelb getaucht war. Am Ende des Ganges befand sich eine schwere Doppelschwingtür. Durch die milchigen Glasscheiben fiel ein Lichtkegel, der sich schwach auf dem grauen Linoleumboden spiegelte. Es roch nach Bohnerwachs und Desinfektionsmitteln. Martin rieb sich die Nase, als er den Raum hinter der Tür betrat, von dem einige andere Türen abzweigten. Eine davon war weit geöffnet. Der dahinterliegende Raum schien eine Art Lager zu sein. An den Wänden befanden sich bis zur Decke reichende Metallregale, die größtenteils mit Kartons und Kisten gefüllt waren. Die Luft war abgestanden und stickig.


    „Guten Morgen, Martin“, wurde er von Yannik Marholdt begrüßt.


    Yannik, ein schlaksiger, dunkelhaariger Typ, war Mitte dreißig und überragte seinen Chef um eine Kopflänge. Als Kriminaloberkommissar war er der beste Mann in Martins Team.


    „Bitte, ziehen Sie das an“, sagte ein Beamter, der Martin einen weißen Einwegoverall in die Hand drückte. „Schuhüberzieher und Mundschutz finden Sie da vorne auf dem Tisch“


    „Das nenn ich eine freundliche Begrüßung.“ Martin schlüpfte in den Overall.


    „Tut mir leid, aber Sie kennen ja die Vorschriften“, sagte der Beamte.


    Martin schaute sich in dem hell erleuchteten Raum um und wandte sich an Yannik. „Was haben wir denn bisher?“


    „Einen ziemlich übel zugerichteten Toten. Liegt da vorne.“


    Yannik deutete auf eine Stelle im seitlichen Bereich des Raums. Vor einem Regal beugte sich jemand über einen leblosen Körper, der mit einem hellblauen Hemd und schwarzer Hose bekleidet war. Der Mann, der neben dem Toten hockte, richtete sich langsam auf, drehte sich in Martins Richtung schob den Mundschutz ein Stück nach unten.


    „Guten Morgen, Herr Venneker“, sagte der Mann. „Wir haben uns ja lange nicht gesehen.“


    „Hallo, Herr Dr. Ebeling“, antwortete Martin. „Ja, das muss mindestens drei oder vier Tage her sein.“


    Dr. Matthias Ebeling lachte. Er war ein erfahrener Rechtsmediziner, der in klinischer Mikrobiologie promoviert hatte und wegen seines starken bayerischen Akzents von den Beamten – seine Abwesenheit vorausgesetzt – meistens nur der Bazi genannt wurde.


    „Sie hatten ja heute einen sehr kurzen Weg zum Tatort. Kommt sicher nicht oft vor“, lachte Martin.


    „Ja, damit haben Sie Recht. Ich halte diese Tatsache jedoch für keinen Vorteil. Darauf hätte ich gerne verzichtet.“


    Martin trat einen Schritt näher an den Toten heran, dessen weit aufgerissene Augen erstarrt waren. Der grimassenartige Gesichtsausdruck, der halb geöffnete Mund und die heraushängende Zunge ließen vermuten, dass hier jemand vor ihm lag, der unter großen Qualen aus dem Leben geschieden war. An der rechten Schläfe klaffte eine große Wunde, aus der viel Blut ausgetreten war. Es hatte sich über Ohr und Hinterkopf seinen Weg auf den Boden gesucht, um dort eine große, dunkelrote Lache zu bilden.


    „Um wen handelt es sich?“, fragte Martin, ohne den Blick von dem Toten zu wenden.


    „Der Mann ist Pförtner und heißt Manfred Langner“, antwortete Yannik. „Er hatte gestern Abend um 7:00 Uhr seinen Dienst angetreten. Eine Reinigungskraft hat ihn hier heute Morgen gefunden. Die ist ...“


    „Todesursache: ein Schlag mit einem harten Gegenstand – war meine erste Vermutung. Doch sein Gesicht und die heraushängende Zunge passen nicht dazu“, unterbrach Martin und beugte sich über den Toten.


    „Richtig“, antwortete Dr. Ebeling lächelnd. Er zog die weiße Plane, mit dem der Oberkörper und der Hals des Toten bedeckt waren, ein Stück nach unten.


    „Das sieht nicht schön aus“, stellte Martin fest. „Ein Biss?“


    „Ja, auch das ist richtig.“


    „Wollen Sie damit sagen, dass das die Todesursache war?“, fragte Martin.


    „Nicht so schnell“, erklärte Dr. Ebeling. „Keine voreiligen Schlüsse, bitte. Um beurteilen zu können, woran er gestorben ist ...“


    „… ist eine Obduktion erforderlich“, vollendete Martin den Satz. Er bückte sich, um die Bisswunde genauer in Augenschein zu nehmen. „Ich bin kein Experte, aber das sieht aus wie der Abdruck eines menschlichen Gebisses. Genau über dem Kehlkopf.“


    „Ja, Sie haben Recht. Das ist sehr ungewöhnlich und stellt in meiner Berufspraxis ein Novum dar“, sagte Dr. Ebeling. „Wie es so aussieht, ist der Kehlkopf gebrochen und wurde vermutlich mit brachialer Gewalt nach hinten in die Luftröhre gedrückt. Das führt unweigerlich zu einem langsamen und qualvollen Erstickungstod.“


    „Können Sie schon etwas zum Todeszeitpunkt sagen?“


    „Ich würde meinen, dass der Tod in der letzten Nacht, zwischen 1:00 Uhr und 3:00 Uhr, eingetreten ist.“


    „Sie sagen, der Kehlkopf ist gebrochen. Führt das nicht zu einem Bluterguss? Dann müsste sich doch eine sichtbare Schwellung gebildet haben, oder?“, fragte Martin.


    „Bei Kehlkopfverletzungen entsteht auch eine Schwellung, aber das Perfide daran ist, dass sie sich innen bildet“, antwortete Ebeling. „Aber, bitte denken Sie daran, im Moment ist alles hypothetisch. Sie müssen sich noch etwas gedulden.“


    Martin nickte bestätigend.


    „Wenn es sich wirklich im einen menschlichen Biss handelt, müsste DNA vorhanden sein.“


    „Das überprüfen wir ohnehin“, stellte Dr. Ebeling nüchtern fest.


    „Das alles wirkt wie ein kannibalisches Ritual. Bleibt, neben vielen anderen Punkten, die Frage offen, warum jemand auf eine derart bestialische Weise getötet wird“, sagte Yannik.


    „Das herauszufinden, ist Ihr Job.“ Der Arzt lächelte. „Wobei die Fragestellung sehr interessant ist.“


    „Worauf wollen Sie hinaus?“, fragte Martin.


    „Mir ist nur ein Fall bekannt, bei dem jemand seine Opfer so ins Jenseits befördert hat. Und der liegt 90 Jahre zurück“, antwortete Dr. Ebeling.


    „Sie meinen Haarmann?“


    „Genau. Fritz Haarmann hat die meisten seiner Opfer auf diese Art getötet. Er wurde – wenn ich das richtig in Erinnerung habe – 1924 zum Tode verurteilt und 1925 in Hannover hingerichtet. Er verlor unter dem Fallbeil seinen Kopf. Haarmann zählt zu den schlimmsten Serienmördern der Geschichte“, erzählte Dr. Ebeling. „Und es kommt noch besser. Sein Kopf befindet sich hier in diesem Keller, in einem Nebenraum. Gut konserviert und eingelagert.“


    Martin und Yannik schauten einander fragend an.


    „Sie machen Witze, oder?“, fragte Martin.


    „Nein. Warum sollte ich? Schauen Sie, ich arbeite schon seit einigen Jahren – um nicht zu sagen – Jahrzehnten hier. Und da ergibt es sich, dass man über vieles Kenntnis erlangt, auch wenn es nicht zu dem Aufgabenbereich gehört, für den man zuständig ist. Es ist so, dass bis vor einigen Jahren circa 440 Exponate, in Kisten verpackt, in der alten Hautklinik, nicht weit von hier, gelagert wurden. Die Kisten waren vorher in der inzwischen abgerissenen Rechtsmedizin am Windausweg abgestellt. Dort waren die Exponate Jahrzehnte unter Verschluss, weil deren Leiter das Vorzeigen von Leichenteilen aus Pietätsgründen rundheraus ablehnten. Zuletzt durfte ein größerer Personenkreis Anfang der 1960er Jahre einen Blick auf Haarmanns Haupt werfen. Damals wurde eine neue Präparationsmethode vorgestellt. Seitdem liegt der Kopf nicht mehr in Formalin, sondern in einer Art Gelatine. Der Behälter ist luftdicht verschlossen.“


    „Und Sie sagen, dass dieser Kopf jetzt hier gelagert wird?“, wollte Martin wissen.


    „Ja, der Kopf müsste sich, genau wie die anderen Exponate, gleich nebenan befinden“, überlegte Dr. Ebeling. „Wenn Sie wollen, können Sie gerne einen Blick darauf werfen.“


    Das Gespräch wurde plötzlich durch ein Stimmengewirr unterbrochen, das aus dem Vorraum drang und lauter wurde.


    „Schau mal nach, was da draußen los ist“, forderte Martin seinen Kollegen Yannik auf.


    Dieser verließ den Raum und kam nach einigen Sekunden zurück.


    „Da ist jemand, der dich sofort sprechen will. Es scheint der Leiter der Rechtsmedizin zu sein“, sagte Yannik.


    „Das ist Professor Hunert“, sagte Dr. Ebeling. „Mein Chef. Ich wünschen Ihnen viel Spaß.“


    Martin verließ den Raum und sah sich einem etwa vierzigjährigen, gut gekleideten Mann gegenüber, dessen Gesicht vor Aufregung rot gefärbt war.


    Seine dunklen Augen blitzten hinter den Gläsern einer modernen Hornbrille, als er sagte: „Das ist ungeheuerlich, meine Herren. Wie kommen Sie dazu, das gesamte Gebäude abzuriegeln? Und dann noch mit einem derartigen Aufgebot. Man könnte ja meinen, hier sei der Notstand ausgebrochen. Sind Sie der Verantwortliche?“ Er schaute Martin mit scharfem Blick an.


    „Jetzt beruhigen Sie sich bitte erst einmal“, forderte Martin ihn auf. „Ich bin Hauptkommissar Venneker und das ist mein Kollege Marholdt. Wir sind von der Mordkommission. Haben Sie ...“


    „Mordkommission?“, empörte sich Professor Hunert. „Was ist denn hier eigentlich los?“


    Hunert versuchte, sich an Martin vorbeizuschieben, um in den Nachbarraum zu gelangen. Martin versperrte ihm den Weg und sagte energisch: „Herr Professor, Sie können hier jetzt nicht rein. Die Spurensicherung ist noch nicht abgeschlossen. Seien Sie bitte vernünftig.“


    Der Professor ließ von seinem Versuch ab, trat einen Schritt zurück und fragte: „Was ist denn passiert? Um wen geht es hier eigentlich?“


    „Nach dem, was wir bisher wissen, handelt es sich um den Pförtner, Manfred Langner. Kennen Sie den Mann?“, fragte Martin.


    „Nein. Der Name sagt mir nichts. Kann sein, dass ich ihn hier das eine oder andere Mal gesehen habe, aber kennen wäre zu viel gesagt“, erklärte Hunert.


    „Sie müssen wissen, dass wir in diesem Bereich nicht mit eigenen Angestellten arbeiten“, tönte die Stimme Dr. Ebelings aus dem Nebenraum, der die Szene mitbekommen hatte. „Das haben wir schon vor Jahren an ein Sicherheitsunternehmen übergeben.“


    „Sind Sie das, Ebeling?“, rief Hunert.


    Dr. Ebeling schob den Kopf am Türrahmen vorbei und schaute um die Ecke. Dabei zog er seinen Mundschutz nach unten. „Ja, bei der Arbeit.“


    Ebeling grinste.


    „Gut. Kommen Sie bitte gleich in mein Büro, wenn Sie hier fertig sind“, sagte Hunert, und an Martin gewandt fügte er hinzu: „Und wie soll das jetzt ablaufen? Sie können nicht das gesamte Gebäude für Stunden abriegeln und hier den Betrieb aufhalten. Ganz abgesehen davon, dass die Aktion viel Aufsehen erregt, befinden Sie sich hier auf dem Gelände des Universitätsklinikums. Neben den Mitarbeitern verkehren hier auch Studenten im Gebäude. Nicht zu vergessen die Patienten in den Nachbargebäuden.“


    „Ich kann Sie sehr gut verstehen, Herr Professor. Sie können versichert sein, dass wir versuchen, unsere Untersuchungen so diskret wie möglich durchzuführen. Sie sollten jedoch nicht vergessen, dass es hier um Mord geht. Da erwarten wir von Ihnen und Ihren Mitarbeitern ein gewisses Maß an Kooperationsbereitschaft“, forderte Martin.


    Hunert schluckte und verkniff sich eine weitere Bemerkung.


    „Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen“, sagte Martin betont ruhig. „Wir kommen später noch einmal auf Sie zu.“


    Ohne ein weiteres Wort stieß Hunert die Schwingtür auf und verließ den Raum.


    „Das saß“, bemerkte Yannik und folgte Martin zurück in den Nebenraum.


    „Jetzt haben Sie die nette und charmante Seite meines Chefs kennengelernt“, grinste Ebeling.


    „Ja, ein nettes Kerlchen“, antwortete Martin. „Wirklich sehr charmant. Aber Sie wollten uns noch etwas zeigen.“


    „Ja, richtig“, erinnerte sich Ebeling. Er öffnete eine Tür im hinteren Bereich des Raums. „Folgen Sie mir.“


    Er tastete nach dem Schalter neben der Tür und schaltete das Licht ein. Der Raum machte einen unaufgeräumten Eindruck. Auf dem Boden standen einige Holzkisten und Kartons, auf denen sich eine Staubschicht gebildet hatte. Ebeling blieb vor einem Regal an der Kopfseite des Raums stehen und deutete auf die zahlreichen durchsichtigen Behälter auf den Regalböden.


    „Das ist nur ein Teil unserer Präparate und Exponate. Eine hübsche Sammlung, finden Sie nicht auch?“, sagte Ebeling. „Im Wesentlichen handelt es sich vor allem um Beweisstücke, die bei Tötungsdelikten eine wichtige Rolle spielten.“


    Martin und Yannik traten näher an das Regal heran, um den Inhalt der Behälter genauer betrachten zu können. Neben Hirnschnitten und kompletten Gehirnen, waren auch andere menschliche Organe und Köperteile zu erkennen. In einem Glas befanden sich mehrere Augäpfel, an denen in langen Fäden Reste von Arterien und Sehnerven hingen. Am Boden des Behälters hatten sich einige konzentrisch geformte Aderhäute abgesetzt.


    Yannik starrte in die dunkle Pupille eines dunkelbraunen Auges und meinte nachdenklich: „Jemand hat mal gesagt, die Augen seien der Spiegel der Seele.“


    „Ja, damit war aber das lebende Auge gemeint. Für tote Augen gilt das nicht, wie Sie hier sehen“, konstatierte Ebeling. „Die Augen, ohne Bewegungen, wirken starr. Und hier, in isolierter Form, fehlen ja auch die Pupillen- und Lidreflexe.“


    „Aus welchem Grund wird das alles hier aufbewahrt?“, fragte Martin.


    „Das ist eine gute Frage“, antwortete Ebeling. „Die kann ich Ihnen aber nicht beantworten. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es sich dabei um Körperteile von Personen handelt, die vor vielen Jahren umgebracht wurden. Sie haben früher zwei Zwecken gedient. Erstens der Demonstration von Befunden, etwa tödlichen Verletzungen, beim Prozess gegen den Täter. Und zweitens der Ausbildung von Studenten. Beide Zwecke können heute mit viel einfacheren und ethisch vertretbareren Mitteln erreicht werden. Bei den meisten Personen, deren Körperteile Sie hier sehen, ist die Identität nicht ohne Weiteres aus dem Exponat ersichtlich. Bei Haarmann hingegen ist das anders.“


    „Wie meinen Sie das?“, fragte Yannik.


    „Ganz einfach. Bei Haarmann ist die Identität für jeden ersichtlich. Möglicherweise hat er Nachkommen. Würden Sie wollen, dass der Kopf ihres Großonkels, wenn er ein Verbrecher war, in einer öffentlichen Sammlung gezeigt wird?“


    Ebeling schob einige der Behälter hin und her.


    „Ich verstehe das nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Behälter mit Haarmanns Kopf hier vorne gestanden hat.“


    Er zeigte auf eine Stelle im mittleren Regalboden. Anhand des Staubes ließ sich leicht ein eckiger, staubfreier Abdruck ausmachen. An der Stelle hatte offensichtlich bis vor kurzem ein Behälter gestanden.


    „Sie sehen mich ratlos, meine Herren.“


    „Wer hat zu diesem Raum überhaupt Zugang?“, wollte Martin wissen.


    „Soweit ich weiß, ist der Raum normalerweise verschlossen. Wer außer mir einen Schlüssel dafür hat, kann Ihnen sicher der Professor oder seine Sekretärin sagen“, antwortete Ebeling.


    „Der Tür war aber nicht verschlossen, oder?“, fragte Yannik.


    „Nein. Sie haben Recht.“


    „Hatte der Pförtner einen Schlüssel?“


    „Der wird vermutlich einen Universalschlüssel besessen haben.“


    „Mich wundert doch sehr, dass derartige Exponate mehr oder weniger frei zugänglich sind. Ist denn niemand auf die Idee gekommen, die Sammlung aufzulösen und die Körperteile, die sich eindeutig zuordnen lassen, zu bestatten?“, erkundigte sich Martin.


    „Oh, doch. Ich kann mich erinnern, dass das Thema vor zehn oder zwölf Jahren schon mal den niedersächsischen Landtag beschäftigte. Damals hatte ein Göttinger Kriegsgegner in einer Petition verlangt, Haarmanns Haupt eine menschenwürdige Bestattung zu gönnen. Das sei Christenpflicht, hatte er gesagt. Das Wissenschaftsministerium hatte ausführlich geprüft und befunden: Der Kopf befindet sich zu Recht im Eigentum der Universität. Die grundgesetzlich garantierte Wissenschaftsfreiheit schütze ihn vor dem Zwang der Bestattungsverordnung. Und weil verschiedene Hirnschnitte untersucht worden seien, sei auch der wissenschaftliche Zweck erfüllt.“


    „Das mag ja alles so sein. Mich wundert vielmehr, dass der Zugang nicht strenger reglementiert ist“, erklärte Martin. „Wie auch immer – wenn der Kopf Haarmanns verschwunden ist, stellt sich die Frage, ob das im Zusammenhang mit dem Mord steht. Wir müssen auf jeden Fall der Sache nachgehen. Wir werden jetzt mit den Befragungen und Untersuchungen weitermachen und danach ins Präsidium fahren. Wann können wir mit Ihrem Bericht rechnen?“


    „Spätestens morgen Nachmittag.“


    „Okay, wir schauen morgen bei Ihnen rein“, sagte Martin. „Ach ja, noch eine Sache, Herr Doktor. Vermutlich haben Sie das ohnehin schon gesehen. Mir ist aufgefallen, dass der Tote Haar- und Hautreste unter den Fingernägeln hat. Vielleicht stammen die ja vom Täter.“


    „Keine Sorge“, antwortete Ebeling. „Das habe ich schon gesehen. Wie gesagt, mehr dazu morgen.“


    

  


  
    2


    
 

    Gegen Mittag trafen Martin und Yannik auf dem Parkplatz vor dem Dienstgebäude in der Groner Landstraße, direkt neben der Otto-Frey-Brücke, ein. Unter der Leitung des Ersten Polizeihauptkommissars Norbert Thimm versahen mehr als 80 Polizeibeamtinnen und -beamte ihren Dienst in dem 6-stöckigen Gebäude. Einsatz- und Streifendienst (ESD), der Zentrale Kriminaldienst (ZKD) sowie ein routiniertes Team von Kontaktbeamten waren dort unter einem Dach vereint.


    Martin fand eine Notiz seines Vorgesetzten auf seinem Schreibtisch.


    
 

    Melden Sie sich bitte umgehend bei mir.


    N. Thimm


    
 

    Nachdem er seinen Chef telefonisch über den aktuellen Stand der Ermittlungen informiert hatte, blickte er Yannik an und sagte: „Jemand hat geplaudert. Die Kacke dampft gewaltig.“


    Yannik, der seinen Blick auf den Bildschirm seines Computers gerichtet hatte, unterbrach seine Recherche und fragte: „Das heißt?“


    „Das heißt, dass wir eine Pressekonferenz vorbereiten sollen. Irgendwie hat jemand davon Wind bekommen, was in der Rechtsmedizin passiert ist. Thimm sitzt die Presse im Nacken. Er sieht schon den Aufmacher der Göttinger Morgenpost vor sich: Vampir von Hannover zum Leben erwacht? Bestialischer Mord in der Gerichtsmedizin Göttingen!“


    Martin unterstrich die Worte gestenreich.


    „Hältst du das nicht auch für stark übertrieben?“, fragte Yannik.


    „Du kennst doch den Alten. Nervenstärke war noch nie seine Stärke.“


    „Ich halte das für einen schlechten Witz. Was sollen wir denn präsentieren? Wir haben doch gerade erst mit den Ermittlungen begonnen.“


    „Nur die Ruhe. Ich lasse mir schon etwas einfallen. Thimm geht es darum, bei der Presse etwas die Luft rauszunehmen. Das Spiel kennen wir doch.“


    Martin stand auf und besorgte sich in der Teeküche einen frischen Kaffee. Dann kam er zurück und reinigte mit einem Tuch die durchsichtige Plexiglasscheibe, die auf einem Metallständer in unmittelbarer Nähe seines Schreibtisches stand. Er nippte an seinem Kaffeebecher und verzog das Gesicht.


    „Abgestandener Kaffee?“, fragte Yannik, der die Reaktion seines Chefs beobachtete.


    „Nein, der Kaffee ist okay. Der Weisheitszahn hat sich eben gemeldet. Verdammter Mist!“, fluchte Martin.


    Mit einem Taschentuch wischte er einen Kaffeeklecks von seinem Schuh und steckte das Taschentuch wieder ein.


    „Ich schlage vor, dass wir zunächst das zusammentragen, was wir bisher an verwertbaren Informationen haben.“


    Martin listete an der Tafel zunächst die Namen der Personen auf, die sie bisher überprüft hatten. Dazu gehörten, neben den Angestellten der Rechtsmedizin, auch die Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes, die das Wachpersonal für den Werkschutz und die Pförtner zur Verfügung stellten. Der Ostermann GmbH hatten sie unmittelbar nach dem Verlassen des Tatorts und einem Gespräch mit Professor Hunert einen Besuch abgestattet. Der Geschäftsführer des Unternehmens hatte zu Protokoll gegeben, dass der ermordete Manfred Langner kurzfristig den Dienst eines erkrankten Kollegen übernommen hatte. Somit ergab sich ein neues Problem. Sie konnten nicht ausschließen, dass Langner anstelle seines Kollegen ermordet worden war.


    Am Nachmittag erfolgte der obligatorische Besuch bei der Witwe des Ermordeten. Martin hatte nicht mitgezählt, wie oft er Hinterbliebenen die traurige Nachricht des Todes eines von ihnen geliebten Menschen überbracht hatte. Das gehörte zu den Schattenseiten seines Berufs und er war sich sicher, dass das Gespräch mit Kerstin Langner nicht das letzte dieser Art war. Als sie erfuhr, wie ihr Mann aus dem Leben geschieden war, brach sie in Tränen aus und war zunächst nicht ansprechbar. Letztlich beruhigte sie sich wieder und gab bereitwillig Auskunft über ihr Umfeld und das ihres Mannes. Langner schien ein normales Leben geführt zu haben. Er war ein geselliger und hilfsbereiter Mensch, dem das Wohl seiner Familie sehr am Herzen lag. Die Frage, ob ihr Mann Feinde hatte, konnte Kerstin Langner nur mit einem klaren Nein beantworten.


    Yannik hatte damit begonnen, via Internet in sozialen Netzwerken, polizeieigenen Datenbanken und Personenregistern nach weiteren Informationen über die von Martin aufgelisteten Namen zu suchen. War ein Foto der entsprechenden Person vorhanden, druckte er es aus und heftete es mittels einer kleinen Nadel an die Pinnwand, die direkt neben der Plexiglasscheibe stand, und schrieb den Namen der Person darüber.


    „Meinst du nicht auch, dass wir das familiäre Umfeld ausklammern können?“, fragte er Martin. „Es haben sich keine konkreten Hinweise ergeben.“


    „Nicht so voreilig, junger Kollege. Bisher haben wir nur mit Kerstin Langner gesprochen. Es ist zu früh, einen Personenkreis kategorisch auszuschließen. Aber ich gebe dir Recht, es sieht nicht vielversprechend aus.“


    In der rechten oberen Ecke befestigte Yannik Fotos vom Tatort und mehrere Fotos des Ermordeten. Eines der Bilder zeigte die Vergrößerung der Bisswunde, die nach den bisherigen Informationen zum Tod des Pförtners geführt hatte.


    „Wer macht so etwas?“, fragte Martin. „Wer ist dazu fähig? Und vor allem – warum?“


    „Wobei wir bei der Motivfrage wären. Das ist eine diffizile Frage, die mir am meisten Kopfzerbrechen bereitet“, sagte Yannik. Er hatte ein weiteres Foto ausgedruckt und platzierte es in der Mitte der Pinnwand.


    „Was ist das?“, fragte Martin erstaunt.


    „Das ist das einzige Foto, das von Haarmanns Kopf existiert. Das wurde Mitte der 60er Jahre von einem Göttinger Fotografen namens Fritz Paul aufgenommen“, erklärte Yannik.


    Das Foto zeigte den Kopf des Serienmörders Fritz Haarmann in einem durchsichtigen Behälter.


    „Das ist genau das, was uns Dr. Ebeling im Keller der Rechtsmedizin zeigen wollte“, fuhr Yannik fort. „Wer zum Teufel hat ein Interesse an dem Kopf eines Serienmörders?“


    Martin trat näher an die Pinnwand heran. Er betrachtete zunächst das Foto Haarmanns. Dann fiel sein Blick auf die Bilder vom Tatort und zuletzt auf den Bildausschnitt mit der Vergrößerung des Bisses.


    „Dr. Ebeling sprach davon, dass Haarmann den Großteil seiner Opfer mit einem Biss in die Kehle umbrachte“, räsonierte Martin. „Es kann unmöglich ein Zufall sein, dass Langner ebenfalls auf diese Weise getötet wurde.“


    „Du willst sagen, dass der Mord und das Verschwinden des Kopfes in direktem Zusammenhang stehen?“


    „Ja, das muss so sein. Und wenn wir das voraussetzen, haben wir eine vollkommen andere Ausgangssituation. Es kann sein, dass der Mörder den Pförtner dazu gezwungen hat, ihm Zugang zu dem Kellerraum zu verschaffen, und ihn dann umbrachte. Danach floh er mit dem Behälter.“


    „Eine interessante These. Das würde bedeuten, dass Langner nur deshalb umgebracht wurde, weil er den Dienst eines Kollegen übernommen hatte.“


    „Und der Täter den Schlüssel zum Lagerraum im Keller benötigte“, ergänzte Martin.


    „Was wiederum bedeutet, dass der Mörder wusste, wo sich Haarmanns Kopf befindet. Oder glaubst du, der Pförtner hätte Kenntnis davon gehabt?“


    „Ausgeschlossen ist das nicht. Schließlich kann man sogar in Büchern und im Internet nachlesen, dass sich der Kopf in der Rechtsmedizin Göttingen befindet. Beziehungsweise befand. Bis gestern.“ Martin überlegte einen Moment, bevor er fortfuhr. „Wir haben doch den Namen des Kollegen von Langner. Den solltest du auf jeden Fall gleich überprüfen. Erst dann, wenn wir wirklich ausschließen können, dass er das eigentliche Opfer sein sollte, sollten wir der anderen Spur folgen.“


    „Spur? Du meinst wohl eher deiner Theorie?“ Yannik grinste. „Also gut, wenn wir deiner Theorie folgen, suchen wir demnach jemanden, der – aus welchen Gründen auch immer – unbedingt in den Besitz von Haarmanns Kopf kommen wollte, und dieser Jemand war sogar bereit, dafür einen Mord zu begehen. Und damit nicht genug. Er bringt sein Opfer auf genau dieselbe bestialische Weise um, wie Haarmann seinerzeit seine Opfer“, rekapitulierte Yannik.


    „Ja, ich weiß, das hört sich ziemlich abgedreht an. Auf der anderen Seite weißt du genauso gut wie ich, wie viele Psychopathen da draußen unterwegs sind. Und, wie wir eben festgestellt haben, war es kein Geheimnis, wo sich Haarmanns Kopf befand.“


    „Wenn du mit der Geschichte vor die Presse gehst, wird Thimm vermutlich durchdrehen“, sagte Yannik.


    „Welche Geschichte ich der Presse erzähle, steht auf einem ganz anderen Blatt. Ich schlage vor, dass du dir jetzt den Kollegen Langners vornimmst. Ich werde hier weitermachen und parallel inhaltlich die Pressekonferenz vorbereiten. Außerdem will mich der Alte um 16:00 Uhr sehen. Also, viel Spaß.“


    
 

    *


    
 

    Am nächsten Morgen traf Martin bereits um 7:30 Uhr im Büro ein. Er hatte schlecht geschlafen, sein Weisheitszahn hatte ihm zu schaffen gemacht. Langsam hatte die Wirkung der Schmerztablette nachgelassen, die er nachts geschluckt hatte. Ein starker Kaffee und eine weitere Tablette sollten ihm zumindest für die Stunden bis zur Pressekonferenz Linderung verschaffen. Ihm blieben noch zweieinhalb Stunden, dann sollte er vor die hungrige Meute der Journalisten treten.


    „Guten Morgen, Martin“, sagte Yannik, als er das Büro betrat.


    „Hallo Martin. Was hat gestern dein Besuch ergeben?“


    „Ein ähnliches Bild wie bei Langner. Der Mann heißt Dieter Matuszewski und kannte Langner sehr gut. Die beiden haben ungefähr zu selben Zeit bei Ostermann angefangen und auch phasenweise zusammengearbeitet. Der gute Mann war sichtlich geschockt, als er vom Tod seines Kollegen erfuhr. Er wusste nicht, ob er weinen oder lachen sollte. Ist ja auch verständlich. Schließlich würde er jetzt auf dem Seziertisch liegen, wenn er nicht krank geworden wäre und Langner seinen Dienst übernommen hätte.“


    „Lohnt es sich, sein Umfeld unter die Lupe zu nehmen? Hat er Feinde? Nicht bezahlte Schulden? Irgendetwas, das erwähnenswert ist?“


    „Nein. Nichts. Ich glaube, das können wir vergessen. Er hat auch ein sehr gutes Alibi. Aufgrund einer Grippe und hohen Fiebers hat seine Frau bestätigt, dass er die gesamte Nacht neben ihr im Bett lag.“


    „Gut. Dann machen wir jetzt mit meiner Idee weiter. Nimm dir trotzdem noch mal das familiäre und berufliche Umfeld Langners vor. Vielleicht haben wir etwas übersehen. Vor allem müssen wir ausschließen, dass der Behälter mit Haarmanns Kopf nicht doch zufälligerweise an einem anderen Ort in der Gerichtsmedizin wieder auftaucht. Außerdem wollte uns die Sekretärin des Professors eine Liste mit den Personen zur Verfügung stellen, die einen Schlüssel zu dem Lagerraum besitzen. Also, es gibt genug zu tun.“


    „Daran zweifle ich nicht“, lachte Yannik. „Ich bin gespannt, was unser Bazi zu berichten weiß. Der Obduktionsbericht sollte ja heute kommen. Soll ich da auch direkt vorbeischauen, oder machen wir das gemeinsam?“


    „Ich rufe dich an. Vor heute Nachmittag wird das eh nix. Ich möchte aber auf jeden Fall dabei sein.“


    „Okay. Ich habe übrigens gestern Abend noch ein bisschen recherchiert.“


    „Und was genau?“


    „Ich habe mich ein wenig als Genealoge betätigt und mir mal etwas genauer Haarmanns Verwandtschaftsverhältnisse angeschaut, soweit das heute noch möglich ist.“


    „Und, warum der Aufwand?“


    „Na ja, es könnte doch sein, dass irgendein Nachkomme oder Verwandter auf die Idee gekommen ist, den Kopf seines Verwandten in der heimischen Vitrine im Wohnzimmer auszustellen.“


    „Oder zu beerdigen.“


    „Ja, vielleicht auch das. Auf jeden Fall haben im Laufe der Jahrzehnte insgesamt drei Verwandte ihren Nachnamen geändert. Ihnen war es sichtlich unangenehm, mit einem Serienmörder verwandt zu sein. Der letzte lebende Verwandte war ein Großneffe Haarmanns, der sehr früh an Tuberkulose starb. Außer diesen Informationen habe ich nichts gefunden.“


    „Aber die Idee war nicht schlecht. Wir arbeiten schließlich nach dem Ausschlussverfahren ...“


    Martin nahm noch einige Änderungen an seiner PowerPoint-Präsentation vor und speicherte sie auf einem USB-Stick. Sein Chef wollte vor der Pressekonferenz noch einen Blick darauf werfen. Martin zog den Stick aus dem PC und wünschte Yannik viel Glück. Dann machte er sich auf den Weg zum Büro seines Vorgesetzten, Norbert Thimm, der gerade ein Telefonat beendet hatte, als Martin den Raum betrat.


    „Ah, Herr Venneker“, begrüßte er Martin. „Gut, dass Sie so zeitig zu mir kommen. Wie sollten uns noch einmal genau abstimmen. Ich kann Ihnen sagen, hier ist die Hölle los. Die Woche fängt wirklich gut an.“


    „Die Presse?“, fragte Martin und nahm auf einem Stuhl Platz.


    „Ach, wenn es nur die Presse wäre“, ärgerte sich Thimm. „Der Mord ist mittlerweile Thema im Landtag. Zumindest hinter vorgehaltener Hand. Herr Laudahn bat mich gestern darum, von mir auf dem Laufenden gehalten zu werden, weil der Staatssekretär im Innenministerium darauf besteht, von ihm persönlich über den Fortschritt der Ermittlungen unterrichtet zu werden.“


    Martin kannte Siegmar Laudahn persönlich. Der als besonnen geltende Polizeipräsident und Vorgesetzte seines Chefs war in jungen Jahren Leiter eines mobilen Einsatzkommandos, Dezernent für Kriminalitätsverhütung und -verfolgung und Abteilungsleiter des polizeilichen Staatsschutzes gewesen. Kurzum, kein Theoretiker, sondern ein Mann der Praxis.


    „Um ganz ehrlich zu sein, gibt es einige Punkte, die ich nicht nachvollziehen kann. Zum einen stelle ich mir die Frage, wer die Pressekonferenz angeordnet hat. Und zum anderen ist mir nicht klar, wie die Geschichte so schnell die Runde machen konnte. Vor allem, wie konnte sie so schnell ins Innenministerium gelangen?“, fragte Martin.


    „Sie wissen doch, wie das ist. Irgendjemand hat geplaudert. Entweder jemand aus dem Bereich der Rechtsmedizin oder aus unseren Reihen“, sagte Thimm. „Und die Pressekonferenz wurde ganz sicher nicht von Laudahn angeordnet. Ich gehe davon aus, dass das Ganze politisch motiviert ist. Vermutlich bekommt da oben jemand Druck, oder es will sich jemand profilieren. Ich soll übrigens eine 20-köpfige Mordkommission einrichten. Und das bei unserem Personalstand. Ich weiß gar nicht, woher ich die Leute nehmen soll.“


    „Herr Thimm, Sie kennen meine Meinung. Ich hatte Ihnen ja bereits gestern gesagt, dass es viel zu früh für eine Pressekonferenz ist. Uns liegen noch nicht einmal die Ergebnisse des Obduktionsberichts vor. Und ohne die DNA-Analyse haben wir keinen Anhaltspunkt ...“


    „Herr Venneker, ich kann es nicht ändern. Die Staatsanwaltschaft hat mich auch darauf hingewiesen, dass sie normalerweise nur dann eine Pressekonferenz einberuft, wenn es um Angelegenheiten geht, die für die Öffentlichkeit von besonderer Bedeutung sind. In diesem Fall erging es den Kollegen genauso wie uns. Anweisung von oben. Es wird ein Vertreter der Staatsanwaltschaft anwesend sein. Ob der etwas sagen wird, ist eine andere Frage.“


    Thimm schien einen Augenblick lang nachzudenken, bevor er ergänzte: „Wissen Sie, eigentlich hat die Konferenz doch auch etwas Gutes.“


    „Wieso das ?“


    „Sie kennen doch unseren Freund Donald Kettner?“


    „Den sensationslüsternen Reporter von der Göttinger Morgenpost?“


    „Genau. Er war der Erste, der sich gestern bei mir gemeldet hat und mir tatsächlich einen Deal vorgeschlagen hat.“


    „Einen Deal? Wie ist das zu verstehen?“


    „Er bat um einen Termin und bot an, erst dann über den Mord zu berichten, wenn er mit uns gesprochen hat.“


    „Er kann’s nicht lassen, oder? Der wird es immer wieder versuchen. Er wollte sich die exklusive Berichterstattung sichern, richtig?“


    „Ja, und er wird auch in diesem Fall Informationen nicht früher erhalten als seine Kollegen von den anderen Medien.“


    Martin kannte Donald Kettner gut. Kettner war Ende vierzig, circa 1,70 Meter groß, untersetzt und trug sein lichter werdendes, dunkles Haar gescheitelt. In seinem Gesicht fiel zuerst die rot gefärbte Nase auf. Insbesondere an den Flügeln war sie von dünnen, violetten Äderchen durchzogen. Beinahe wirkte das Organ so, als wolle es im nächsten Augenblick zerplatzen. Ein weiteres Markenzeichen waren seine zerknitterten Anzüge, deren Sakkoärmel mindestens 5 Zentimeter zu lang waren und die Hände, bis auf die Finger, darin verschwinden ließen. Als Journalist war er dafür bekannt, auch mit unsauberen Mitteln an Informationen zu kommen. Allerdings war er zu schlau, um sich dabei erwischen zu lassen. Der Chefredakteur der Göttinger Morgenpost deckte ihn, und Martin hatte sich schon oft die Frage gestellt, inwieweit jener selbst in die Aktionen Kettners involviert war. Auf jeden Fall war Kettner hellwach und stets auf der Suche nach einer guten Story, die dem Blatt hohe Auflagen garantierte.


    Im weiteren Verlauf des Gesprächs vereinbarten Martin und sein Vorgesetzter, auf den Einsatz der vorbereiteten Präsentation zu verzichten. Die Presse sollte nur das Nötigste erfahren. Thimm wollte den Hauptteil übernehmen und Martin sollte die Fragen der Journalisten beantworten.


    
 

    *


    
 

    Der große Konferenzraum im ersten Stock war bis auf den letzten Platz besetzt. Der Abstand zwischen den parlamentarisch aufgereihten Stuhlreihen war so eng, dass einige der Anwesenden sichtlich Mühe hatten, sich mit ihren Taschen und Koffern an den Fotografen und Journalisten vorbeizuschieben, die bereits Platz genommen hatten. Ein Stimmengewirr, wie auf einem Basar, erfüllte den Raum. Im vorderen Seitenbereich standen zwei Mitarbeiter eines regionalen Fernsehsenders, die hastig versuchten, eine Filmkamera auf einem Stativ zu befestigen. Vereinzelt erhellten Blitzlichter das Geschehen, als Martin, seinem Chef folgend, den Raum betrat. Sie bahnten sich den Weg zum Podium, wo schon der Sprecher der Staatsanwaltschaft auf sie wartete. Nach einer kurzen Begrüßung eröffnete Thimm die Konferenz.


    Nachdem er die Fakten dargelegt hatte, wurde er von einem der Journalisten, der zentral in der ersten Reihe saß, unhöflich unterbrochen.


    „Wenn ich das richtig verstehe, haben Sie bisher noch keinerlei Anhaltspunkte, nach wem Sie eigentlich suchen. Ist das richtig?“


    Thimm warf Martin einen Blick zu, der einer Aufforderung gleichkam, die Frage zu beantworten.


    „Wie Herr Thimm bereits sagte, stehen wir erst am Anfang unserer Ermittlungen“, erklärte Martin. „Selbstverständlich gibt es Anhaltspunkte, denen wir bereits nachgehen. Haben Sie bitte Verständnis dafür, dass ich Ihnen dazu heute nicht mehr sagen kann. Wir würden sonst unsere Ermittlungen gefährden.“


    „Ist es richtig, dass der Pförtner durch einen Biss in den Hals starb?“, wollte der Mann wissen.


    Martin kniff die Augen zusammen und taxierte den Fragesteller. „Herr Kettner, Sie sind ja bekannt für Ihre unkonventionellen Methoden. Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen haben. Aber auch die Göttinger Morgenpost wird sich noch etwas gedulden müssen. Wir müssen den Obduktionsbericht abwarten, um die Frage beantworten zu können.“


    „Ist es richtig, dass der Kopf des Serienkillers Haarmann gestohlen wurde?“, fragte Kettner. „Und steht das in direktem Zusammenhang mit dem Mord?“


    Ein Raunen ging durch den Saal.


    Thimm legte beruhigend seine Hand auf Martins Unterarm und deutete damit an, dass er die Frage beantworten wollte.


    „Es ist richtig, dass der Kopf derzeit nicht auffindbar ist. Ob das Verschwinden in direktem Zusammenhang mit dem Mord zu sehen ist, können wir momentan nicht beantworten.“


    Das Getuschel im Raum wurde lauter und es breitete sich Unruhe aus.


    Thimm erhob sich mit einer beruhigenden Geste von seinem Platz und sagte laut: „Meine Damen und Herren, ich kann sehr gut verstehen, dass Sie sich die Frage stellen, warum wir überhaupt die Pressekonferenz zu diesem Zeitpunkt einberufen haben.“


    Die Geflüster im Raum verstummte langsam und Thimm machte geschickt eine rhetorische Pause, bis sich alle beruhigt hatten.


    „Die meisten von Ihnen werden wissen, dass wir – soweit das unsere Ermittlungsarbeit zulässt – ein sehr offenes Verhältnis zu den Medien pflegen. Und das ist auch in dem aktuellen Fall nicht anders. Es war uns wichtig, Sie so früh wie möglich zu informieren und einzubeziehen, um zu verhindern, dass Halbwahrheiten und falsche Informationen auf anderen Wegen zu Ihnen gelangen. Sie können versichert sein, dass wir uns in Kürze wieder melden und eine erneute Konferenz durchführen. Für den Moment war es das. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und Ihr Verständnis.“


    Thimm verließ das Podium und ging auf Kettner zu.


    „Auf ein Wort, Herr Kettner“, sagte er, fasste den Journalisten am Arm und zog ihn ein Stück zur Seite. „Sie würden uns und sich selbst einen großen Gefallen tun, wenn Sie sich mit Ihren voreiligen Schlussfolgerungen ein bisschen zurückhalten würden. Das ist im Moment wenig hilfreich. Sie verstehen?“


    „Ich verstehe Sie sehr gut, Herr Thimm“, antwortete Kettner. „So hat jeder mit seinen Problemen zu kämpfen. Ihr Chef bittet Sie um schnelle Aufklärung, mein Chef bittet mich um eine gute Story.“ Kettners breites Grinsen legte seine von Nikotin und Teer gelb gefärbten Zähne frei. „Und was brauchen wir beide? Richtig: eine gute Quote.“


    Er verabschiedete sich und wandte sich dem Ausgang zu.


    Thimm rief ihm hinterher: „Herr Kettner, haben wir uns verstanden?“


    Kettner drehte sich nicht mehr um. Er hob lediglich die Hand und winkte kurz, bevor er den Raum verließ.


    

  


  
    3


    
 

    Der Sezierraum 2 der Gerichtsmedizin Göttingen war nur schwach beleuchtet. Lediglich das Kunstlicht der Operationslampe, das auf den nackten Männerkörper im Zentrum des Seziertisches gerichtet war, verstärkte mit seinem bläulichen Ton die kalte Atmosphäre des weiß gefliesten Raums und spendete gerade so viel Licht, dass Martin und Yannik nicht gegen einen der anderen Tische stießen, als sie den Raum durchschritten. Ein metallischer, süßlicher Geruch breitete sich über der Leiche aus. Der Korpus wurde im Brust- und Bauchbereich von einem dicken, nicht resorbierbaren Faden zusammengehalten, der sich in groben Stichen vom Hals abwärts bis zum Genitalbereich zog. Über den Hals verlief ebenfalls ein Schnitt.


    Martin hatte während seiner Zeit im K1 schon oft hier gestanden, doch auch heute beschlich ihn ein eigenartiges Gefühl. Eine Mischung aus Trauer und Melancholie. Aus einem Nebenraum ertönte ein Geräusch, so, als sei etwas zu Boden gefallen.


    „Dr. Ebeling?“, rief Martin.


    „Ja, ich komme gleich“, ertönte die Stimme des Rechtsmediziners.


    Kurze Zeit später betrat er den Raum, einen Schnellhefter in der Hand. „Guten Tag meine Herren“, begrüßte er die beiden Kriminalbeamten. „Schön, dass Sie vorbeischauen. Ich bin gerade mit dem Obduktionsbericht fertig geworden.“


    „Und zu welchen Erkenntnissen sind Sie gelangt?“, fragte Martin ungeduldig.


    Dr. Ebeling legte den Hefter auf einem Tisch im Seitenbereich ab und bat die beiden an den Seziertisch.


    „Auf jeden Fall kann ich Ihnen sagen, dass der Tod eindeutig durch Ersticken eingetreten ist. Und zwar gestern, also in der Nacht von Sonntag auf Montag, zwischen 2:00 Uhr und 3:00 Uhr.“


    Ebeling zeigte auf den Schnitt am Hals.


    „Der Kehlkopf wurde durch einen gezielten Schlag zerstört. Er brach und wurde in die Luftröhre gedrückt. Das beweisen auch die schweren Hämatome im inneren Halsbereich.“


    „Das heißt, dass der Biss nicht zum Tod führte?“, wollte Yannik wissen.


    „Die Verletzungen durch den Schlag waren so stark, dass der gute Mann langsam erstickt wäre. Der Biss und der dazu parallel ausgeübte Druck auf den Kehlkopf führten zu einer Beschleunigung des Vorgangs. Aber primär ist er nicht als Todesursache anzusehen.“


    „Also kein Drosselbiss“, stellte Yannik fest.


    „Drosselbiss? Was soll das sein?“, fragte Martin.


    „Im Tierreich töten beispielsweise Wölfe ihre Opfer mit einem Drosselbiss“, erklärte Ebeling. „Die sind in der Regel auch unblutig und führen – wie der Name schon sagt – zu einem Erstickungstod. Doch wir reden hier nicht von einem Wolf. Der Bissabdruck stammt eindeutig von einem Menschen.“


    „Haben Sie DNA-Spuren finden können?“, fragte Yannik.


    „Ja, haben wir. Steht alles in dem Bericht. Ansonsten bleibt noch zu erwähnen, dass der Tote, bis auf eine leicht vergrößerte Prostata, kerngesund war. Auch die Verletzung im Schläfenbereich hätte er überlebt. Die stammt übrigens, genau wie der Schlag gegen den Kehlkopf, von einem harten, metallischen Gegenstand. Am Tatort haben wir allerdings nichts gefunden. Weder ein Tatwerkzeug noch einen Gegenstand mit Blutresten.“


    „Was ist mit den Haar- und Hautresten, die unter seinen Fingernägeln steckten?“, fragte Martin.


    „Gut, dass Sie danach fragen. Beides haben wir selbstverständlich ebenfalls analysiert. Die DNA der Haut, der Haare und des Speichels in der Bisswunde stammen eindeutig von derselben Person. Ich will uns ja nicht selbst loben, aber da haben die Kollegen wirklich eine veritable Arbeit geleistet. Wie Sie wissen, dauert die Analyse normalerweise zwei Tage. Doch wir hatten auch Glück, da es sich um keine Mischspuren handelte.“


    „Demnach hat Langner sich gewehrt und dem Täter in seinem Todeskampf in die Haare gegriffen“, schlussfolgerte Yannik.


    „Ja, so muss es gewesen sein“, antwortete Ebeling mit nachdenklicher Miene. „So nah kommt ein Mörder seinem Opfer nur selten. Ich kenne jedenfalls keinen vergleichbaren Fall.“


    „Wenn wir bis hierher rekapitulieren, könnte das Ganze so abgelaufen sein“, legte Martin dar, „der Täter betritt gegen 1:30 Uhr den Empfangsbereich und verwickelt den Pförtner in ein Gespräch. Ob die beiden sich kannten, lässt sich nicht beantworten. Nehmen wir an, sie kannten sich nicht, dann zwingt der Unbekannte Langner, mit ihm in den Keller zu gehen. Dazu drohte er ihm vermutlich mit einer vorgehaltenen Pistole oder einer anderen Waffe. Langner schließt ihm die verschlossenen Türen auf und begleitet ihn zu dem Raum, in dem Haarmanns Kopf aufbewahrt wird. Er lässt sich von Langner die Tür öffnen. Dann schlägt er ihn mit dem Griff der Pistole nieder. Langner bricht bewusstlos oder benommen zusammen und bleibt auf dem Boden liegen. Nachdem der Täter den Behälter mit Haarmanns Kopf aus dem Raum geholt hat, kommt Langner langsam zu sich. Daraufhin stellt der Täter den Behälter auf dem Boden ab und schlägt erneut zu. Diesmal trifft er mit dem Pistolengriff den Kehlkopf Langners. Der fängt an zu röcheln, weil er spürt, dass er langsam erstickt. Aus irgendeinem Grund beugt sich der Mörder über Langner und beißt ihm in die Kehle. In seinem Todeskampf versucht Langner, sich zu wehren und greift ihm dabei in die Haare. Seine Fingernägel graben sich dabei so tief in die Kopfhaut, dass Schürfwunden entstehen und ein paar Haare und kleine Hautfetzen des Täters unter den Fingernägeln Langners zurückbleiben.“


    Die drei Männer schwiegen einen Augenblick und betrachteten nachdenklich den toten Körper auf dem Seziertisch.


    „Hört sich bis dahin plausibel an“, sagte Ebeling leise. „Dennoch bleiben einige Fragen offen.“


    „Und die wären?“, fragte Yannik.


    „Warum tötet der Mörder sein Opfer so, wie Haarmann es einst tat? Warum kopiert jemand den Stil einer Bestie?“


    Erneutes Schweigen.


    Dr. Ebeling ergriff als Erster das Wort: „Ich kann Ihnen nur dringend dazu raten, einen Psychologen oder Fallanalysten zu Rate zu ziehen. Nach meiner Einschätzung ist das die Tat eines gefährlichen Psychopathen.“


    „Zum derzeitigen Zeitpunkt einen Profiler hinzuziehen, halte ich für verfrüht. Ich gehe davon aus, dass der ohnehin eingeschaltet wird, wenn die geplante Mordkommission einberufen wird. Doch soweit ist es noch nicht“, antwortete Martin. „Die Zuständigkeit würde in diesem Fall automatisch beim LKA in Hannover liegen. Aber das wissen Sie ja. Herr Thimm möchte, dass wir so lange wie möglich selbst die Fäden in der Hand halten. Sie verstehen?“


    „Ist Ihre Entscheidung, Herr Venneker. Mein Job ist an dieser Stelle erledigt. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen abschließend gerne die Adresse eines Spezialisten auf dem Gebiet der Forensischen Psychiatrie, der Ihnen sicher Antworten auf einige Ihrer Fragen geben kann.“


    Dr. Ebeling lächelte milde.


    „Kann ja nicht schaden“, sagte Yannik. „Wir nehmen Ihren Rat gerne mit.“


    „Gut. Ich schaue mal nach, wo ich die Kontaktdaten habe. Kann sein, dass noch eine Visitenkarte von ihm in der Schublade meines Schreibtisches liegt. Sie entschuldigen mich einen Moment?“


    Ebeling verschwand im Nebenraum und kehrte nach kurzer Zeit zurück.


    „Hier“, sagte er und gab Martin die Visitenkarte. „Richten Sie Dr. Paganetti die besten Grüße von mir aus.“


    
 

    Martin und Yannik verließen durch den Haupteingang das Gebäude der Rechtsmedizin. Martin entschied sich dafür, nach Hause zu fahren, weil ihm sein Weisheitszahn erneut zu schaffen machte. Auf dem Weg dorthin setzte er Yannik am Präsidium ab. Dieser wollte keine Zeit verlieren und die am Tatort sichergestellte DNA mit den DNA-Profilen der Analysedatei des BKA – kurz DAD genannt – vergleichen. Die Datei enthielt circa eine Millionen Personen- und Spurendatensätze. Letztere stammten von unbekannten Personen, die lediglich Spuren am Tatort zurückgelassen hatten. Yannik wusste, dass diese genetischen Fingerabdrücke das erfolgreichste kriminalistische Instrument bei der Identifizierung von Tätern und der Zuordnung von Tatspuren waren. Er sagte sich, dass durchaus eine Chance bestand, dem Mörder mithilfe des DNA-Profils auf die Spur zu kommen.


    Und er sollte Recht behalten. Nachdem er die Daten in den Computer eingegeben hatte, zeigte ihm sein Monitor einen Treffer.


    „Bingo!“, rief er. „Wer hätte das gedacht.“


    Er folgte den Anweisungen auf dem Bildschirm und nach einigen Sekunden erschienen der Name und ein Bild der Person, zu der die Daten passten.


    
 

    Volkmar Dembowski


    
 

    Yannik ließ seinen Blick über den Bildschirm gleiten und konzentrierte sich auf die wesentlichen Informationen. Bei Dembowski handelte es um einen verurteilten Sexualstraftäter, der zwischen 1988 und 1997 mehrfach wegen Vergewaltigung und Freiheitsberaubung verurteilt worden war. Im August 2009 hatte er seine letzte Strafe verbüßt, kam aber nicht frei. Ein Gericht in Göttingen ordnete im Oktober 2010 die nachträgliche Sicherungsverwahrung Dembowskis an. Grundlage dafür war das Gesetz zur Einführung der nachträglichen Sicherungsverwahrung aus dem Jahr 2004. Als derzeitiger Aufenthaltsort wurde die Animus Kliniken für forensische Psychiatrie gemeinnützige GmbH in Ringelheim, in der Nähe von Salzgitter, genannt.


    Yannik warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


    17:45 Uhr.


    Er überlegte einen Moment, griff dann hastig nach seinem Handy und rief in der Klinik an. Doch niemand war dazu bereit, telefonisch über einen Patienten Auskunft zu geben.


    Yannik wählte die Nummer seines Chefs, der sich erst beim zweiten Anrufversuch meldete. „Tut mir leid, wenn ich dich stören muss, Martin. Aber ich bin auf etwas sehr Wichtiges gestoßen.“


    „Was gibt’s denn?“


    „Die DNA-Datenbank weist einen Treffer auf. Unser Mann heißt Volkmar Dembowski. Er ist ein alter Bekannter, aber das ist auch gleichzeitig das Problem.“


    „Wieso das?“


    „Dembowski hat eine mehrjährige Haftstrafe abgesessen, war dann in Sicherheitsverwahrung und befindet sich jetzt im Maßregelvollzug in einer Klinik für forensische Psychiatrie in Ringelheim. Wenn er wirklich dort ist, kann er nicht der Täter sein.“


    „Du sagst Maßregelvollzug?“


    „Ja.“


    „Soweit ich weiß, kann es da schon mal zu Lockerungsregelungen kommen. Das heißt, die Leute sind nicht ständig weggesperrt. Auf jeden Fall müssen wir der Sache nachgehen und das umgehend überprüfen. Ich mache mich gleich auf den Weg und hole dich im Präsidium ab. Wir fahren dann gemeinsam in diese Klinik.“


    Yannik wollte gerade das Gespräch beenden, als Martin rief: „Yannik, ich habe eben etwas Interessantes entdeckt. Weißt du, wer Geschäftsführer der Klinik ist?“


    „Nein.“


    „Dr. Paganetti.“


    Yannik schwieg und wartete ab.


    „Unser Bazi hat mir doch vorhin eine Visitenkarte in die Hand gedrückt. Die stammt von einem Dr. Cornelio Paganetti. Was sagst du dazu?“


    „Zufälle gibt’s. Umso besser. Mit dem wollten wir doch sowieso sprechen. Dann haben wir einen Weg gespart.“


    
 

    *


    
 

    Für die 80 Kilometer bis Salzgitter-Ringelheim benötigten sie knapp eine Stunde. Sie erreichten die Klinik um 19:30 Uhr.


    Das pittoreske Schloss und der dazugehörige Park lagen am Fluss Innerste. Das ehemalige Benedektinerkloster mit seiner barocken Klosterkirche war im Laufe der Jahrhunderte königliches Jungfrauenstift, Herrensitz eines preußischen Feldmarschalls und Lungenheilanstalt für Tuberkulose-Kranke gewesen. Nachdem die Besitzer das Schloss Ende der 1990er Jahre verlassen hatten, wurde es an die Animus-Gruppe verkauft, die den Komplex seitdem als forensische Klinik nutzte.


    Die klassizistische Fassade des Gebäudes war nur schwach beleuchtet, als Martin seinen Wagen auf dem Hof abstellte. Die ausladende Treppe führte zum Haupteingang, der von einem Stuckbogen und massiven, majestätisch wirkenden Säulen eingerahmt war und ein eindrucksvolles Bild bot. Die beiden hohen, gusseisernen Laternen ließen den Eingang mit seiner wuchtigen Holztür noch imposanter erscheinen.


    Martin stellte fest, dass die Tür verschlossen war. Er drückte den Schalter der Gegensprechanlage. Nichts tat sich.


    Nach einem weiteren Versuch meldete sich endlich eine weibliche Stimme: „Ja, bitte.“


    „Guten Abend. Mein Name ist Martin Venneker von der Kripo Göttingen. Wir möchten uns nach einem Ihrer Patienten erkundigen.“


    „Haben Sie einen Termin?“, fragte die Stimme.


    „Nein. Den brauchen wir auch nicht. Lassen Sie uns bitte rein.“


    „Moment“, sagte die Stimme.


    Nach einer Weile wurde die Tür von einer Krankenschwester geöffnet, die schwer atmete und grimmig dreinschaute. Sie trug die typische Krankenschwesternkleidung und auf ihrem blondgelockten Kopf saß eine weiße, dazu passende Haube. Ihr rundes Gesicht war gerötet und die Augen machten einen nervösen Eindruck.


    „Zu wem wollen Sie denn?“, fragte die Schwester aufgeregt.


    „Es geht um einen Ihrer Patienten. Sein Name ist Volkmar Dembowski. Nach unseren Informationen ist er hier untergebracht“, antwortete Martin und streckte ihr seinen Dienstausweis entgegen. „Wir möchten darüber mit Dr. Paganetti sprechen.“


    „Dr. Paganetti? Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass der Sie jetzt empfängt. Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen?“


    Schwester Ingrid – so der Name auf ihrem Namensschild – wirkte durch ihr zaghaftes Lächeln jetzt etwas freundlicher.


    „Das ist sehr nett von Ihnen. Darauf kommen wir gegebenenfalls später noch einmal zurück. Wenn Sie uns zunächst bei Dr. Paganetti anmelden, wäre das sehr freundlich von Ihnen.“


    „Ich werde sehen, was sich machen lässt. Kommen Sie bitte herein.“


    Die Schwester bat Martin und Yannik in der Empfangshalle zu warten und entfernte sich. Martin stand mit trommelnden Fingern vor dem Tresen, während Yannik umherlief und die Gemälde an den Wänden näher betrachtete. Neben zwei Gemälden, die den ehemaligen Besitzer des Schlosses, Friedrich von der Decken, und seine Frau Antoinette zeigten, zierte das Wappen der Grafen von der Decken eine seitliche Wand des Raums.


    Es dauerte fünf Minuten, bis die Schwester zurückkam und sagte: „Sie haben Glück. Dr. Paganetti empfängt Sie. Folgen Sie mir bitte?“


    Sie betraten einen Flur. Schwester Ingrid schloss die Tür hinter ihnen und verriegelte sie mit einem Schlüssel, der an einem dicken Schlüsselbund befestigt war.


    „Reine Sicherheitsmaßnahme“, sagte sie und stakste voran.


    Sie durchschritten den langen Flur, der links und rechts von zahlreichen Türen gesäumt war, die Zellentüren in Gefängnissen glichen: im oberen Bereich eine Zahl in schwarzer Schrift, in Augenhöhe ein Spion, im mittleren Bereich eine Klappe, auf der rechten Seite ein Schloss und zwei zusätzliche Verriegelungen.


    Tristesse pur.


    Am Ende des Korridors folgten sie dem Schild Chefarzt und Klinikleitung. Nach wenigen Metern erreichten sie das Ende des Ganges. Schwester Ingrid klopfte kurz und öffnete dann die Tür.


    „Herr Doktor, hier sind die beiden Herren“, sagte sie und bat die beiden mit einer Geste einzutreten.


    Dr. Paganetti war ein schlanker Mann, Ende fünfzig und großgewachsen. Sein schwarzes, kurz geschnittenes Haar begann an den Schläfen zu ergrauen und ließ ihn ein wenig älter erscheinen. Der dunkle Teint und die dunkelbraunen Augen deuteten auf seine südeuropäische Herkunft hin, und die gesamte Erscheinung des Arztes wirkte sehr gepflegt.


    Er saß hinter seinem Schreibtisch und blätterte in einem Aktenordner. Dann erhob er sich, schob seine Brille auf der Nase zurecht und kam auf Martin zu.


    Er streckte ihm die Hand entgegen und sagte: „Guten Tag, meine Herren. Ich bin Dr. Paganetti und leite diese Klinik. Was kann ich für Sie tun?“


    Nach einer kurzen Begrüßung bat der Arzt sie, an einem Besprechungstisch im seitlichen Bereich des Raums Platz zu nehmen.


    „Schwester Ingrid sagte mir, dass Sie sich für einen meiner Patienten interessieren?“, sagte er mit fragendem Blick.


    „Ja, das ist richtig. Mein Kollege, Oberkommissar Marholdt und ich, sind von der Mordkommission Göttingen. Wir ermitteln in einem Fall, bei dem ein Pförtner der Gerichtsmedizin Göttingen auf grausame Weise ermordet wurde“, erklärte Martin.


    „Ein Mordfall. So, so“, erwiderte der Arzt nachdenklich. „Und wie soll ich Ihnen bei Ihrer Arbeit helfen?“


    „Bei der Untersuchung sind wir auf DNA gestoßen, die zu einem Ihrer Patienten passt. Sein Name ist Volkmar Dembowski. Und nach unseren Informationen befindet er sich hier, in dieser Klinik“, sagte Martin.


    „Herr Dembowski ist hier untergebracht. Das ist richtig. Aber wie sollte seine DNA an den Tatort gelangen? Er befindet sich hier im Maßregelvollzug und da sind Freigang oder ein zeitlich befristeter Urlaub ausgeschlossen. Herr Dembowski hat seit seiner Einweisung die Klinik nicht verlassen“, erklärte Paganetti. „Es muss sich um einen Irrtum oder eine Verwechslung handeln.“


    „Herr Dr. Paganetti, Sie können davon ausgehen, dass eine Verwechslung ausgeschlossen ist. Herr Dr. Ebeling – von dem ich Sie übrigens herzlich grüßen soll – hat die Untersuchung und die Obduktion durchgeführt. Das Ergebnis des anschließenden Vergleichs mit unserer Datenbank ergab eine Übereinstimmung der DNA von 99,98 Prozent. Der Speichel stammt eindeutig von Dembowski.“


    „Dr. Ebeling, sagen Sie? Ja, wir kennen uns gut. Was nicht heißen soll, dass er sich nicht auch mal irren kann. Errare humanum est.“ Paganetti lächelte.


    „Wir würden gerne mit Dembowski reden. Ist das möglich?“, fragte Yannik.


    „Wissen Sie, meine Herren, das ist nicht so einfach, wie Sie sich das vielleicht vorstellen. Wir behandeln hier überwiegend Straftäter, die an psychiatrischen Krankheiten wie Schizophrenie, depressiven Psychosen, Neurosen und schweren Persönlichkeitsstörungen leiden. Manche Patienten sind in ihrer geistigen Leistungsfähigkeit von Geburt an oder beispielsweise infolge eines Verkehrsunfalls erheblich eingeschränkt. Darüber hinaus sind im Maßregelvollzug drogen- oder alkoholkranke Straftäter untergebracht. Vermutlich denken Sie, dass im Maßregelvollzug vor allem Sexualstraftäter leben. Doch diese Personengruppe macht nur einen Teil der Insassen aus. Die übrigen Patienten haben sehr unterschiedliche Straftaten begangen. Dazu gehören Brandstiftung, Körperverletzung, Raub oder Tötungsdelikte.“


    „Und was ist mit Dembowski? Warum ist der hier?“, fragte Martin.


    „Ich müsste mir dazu noch einmal genau seine Akte ansehen. Doch lassen Sie mich noch eines sagen. Die Patienten leben hier nach einem geregelten Tagesablauf. Schon die kleinste Störung oder Änderung dieses Ablaufs kann sich negativ auswirken und die Arbeit von Wochen – ja, zum Teil von Monaten – zunichtemachen. Das muss auf jeden Fall berücksichtigt werden.“


    „Das werden wir berücksichtigen“, versuchte Martin den Arzt zu beruhigen. „Aber Sie werden sicher verstehen, dass es zu unseren Aufgaben gehört, jeden Aspekt zu beleuchten, um uns ein detailliertes Bild verschaffen zu können. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mal in der Akte Dembowskis nachschauen könnten.“


    Paganetti stand auf, ging zu einem Aktenschrank und öffnete eine der Schubladen. Darin befanden sich zahlreiche Hängeregister, die oben mit einem Namensschild versehen waren. Nach kurzer Suche kehrte er mit einem der Register zum Tisch zurück.


    „Ohne in die Details zu gehen, kann ich Ihnen so viel sagen, dass er im April 1988 wegen Freiheitsberaubung und Vergewaltigung einer jungen Frau verurteilt wurde. In der Folgezeit beging er zwei weitere, ähnliche Straftaten und er wurde zu einer Freiheitsstrafe verurteilt, die bis August 2009 dauerte. Vor seiner Entlassung wurde er gutachterlich untersucht, weil er sich während der gesamten Haftdauer äußerst aggressiv und auffallend verhielt. Der damalige Gutachter, mein Kollege Prof. Fernow, kam seinerzeit zu dem Ergebnis, dass Dembowski für die Allgemeinheit weiterhin als gefährlich galt und weitere erhebliche Straftaten zu erwarten waren. Deshalb wurde die Unterbringung in einem psychiatrischen Krankenhaus angeordnet.“


    „Wurde Dembowski denn nicht vor seiner Verurteilung psychologisch untersucht?“, wollte Yannik wissen.


    „Doch, wurde er. Aber der damalige Gutachter kam zu dem Ergebnis, dass bei Dembowski keine psychische Erkrankung und verminderte Schuldfähigkeit vorlagen“, beantwortete Paganetti die Frage.


    „Sie sagen, dass das letzte Gutachten anders ausfiel. Dembowski wird demnach jetzt als vermindert schuldfähig eingestuft und deshalb wurde seine Übernahme in den Maßregelvollzug angeordnet. Ist das richtig?“, fragte Martin.


    „Nicht ganz“, antwortete Paganetti. „Sie sagen: Er ist vermindert schuldfähig. Korrekt wäre, wenn Sie sagen: Er war vermindert schuldfähig. Dembowski hat in den letzten Monaten große Fortschritte gemacht. Er wird hier ärztlich und psychologisch betreut. Seine Prognose sieht gut aus. Sie merken schon, oft sind die Dinge komplizierter, als sie zunächst erscheinen ...“


    „Heißt das, dass er mit seiner Entlassung rechnen kann?“, fragte Yannik.


    „Mittel- bis langfristig halte ich das durchaus für möglich. Doch man darf keine Wunder erwarten. So etwas braucht Zeit“, antwortete Paganetti.


    „Wie ist Dembowski untergebracht? Kann er sich hier frei bewegen?“, fragte Martin.


    „Nein. Wo denken Sie hin? Auf dem Weg in mein Büro haben Sie den Teil der Klinik passiert, in der 38 Insassen in Einzelzimmern untergebracht sind. Ich sage absichtlich Insassen und nicht Patienten, um zu verdeutlichen, dass wir uns der Verantwortung bewusst sind, es hier mit zum Teil gefährlichen Straftätern zu tun zu haben. Die Grenze verläuft sehr oft fließend, und im Rahmen der forensischen Psychiatrie liegt unser Behandlungsziel in einer Minimierung des Risikos zukünftiger Straftaten.“


    „Das heißt, dass sich Dembowski nicht frei bewegen kann, sondern unter Verschluss ist?“, sagte Martin.


    „Das ist zwar sehr schablonenhaft ausgedrückt“, brummte Paganetti, „aber vom Grundsatz her trifft das wohl zu.“


    „Wer hat Zugang zu ihm und wer hat einen Schlüssel zu seiner Zelle?“


    „Einen Schlüssel hat immer der wachhabende Pfleger. Und falls die Frage kommt, ob es einen Universalschlüssel gibt – ja, auch den gibt es. Der ist bei mir unter Verschluss. Darüber hinaus bestehen Auflagen, wann die Zellentüren geöffnet werden dürfen. Und vor allem von wem. Vorschrift ist, dass nie eine Person allein die Türen öffnen darf.“


    „Wer hatte denn in der Nacht von Sonntag auf Montag Dienst?“


    „Das kann Ihnen Schwester Ingrid sagen. Sie hat den Dienstplan. Sie werden verstehen, dass ich mich mit solchen Petitessen nicht beschäftige.“


    „Wann können wir mit Dembowski sprechen?“, fragte Martin.


    „Ich kann zwar den Sinn nicht erkennen, aber wenn es sein muss, können Sie morgen mit ihm reden. Am besten gleich morgen früh.“


    „Warum geht das nicht heute?“, bohrte Yannik weiter.


    „Wie ich Ihnen bereits sagte, muss er auf das Gespräch vorbereitet werden. Als Psychiater und Arzt kann ich es nicht verantworten, ihn jetzt in seinem Rhythmus zu stören. Respektieren Sie das bitte.“


    „Haben Sie noch Zeit, einige unserer Fragen zu beantworten? Wir benötigen Ihren Rat als Forensiker und haben einige Fragen zu dem Mord.“


    „Mir wäre es lieber, wenn wir das auch morgen machen könnten. Ich beantworte Ihre Fragen gerne, doch ich habe jetzt gleich noch einen wichtigen Termin.“


    „Kein Problem. Wir kommen morgen wieder und besprechen dann alles Weitere. Zunächst vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“


    
 

    Sie verabschiedeten sich und fuhren zurück nach Göttingen. Yannik wunderte sich darüber, dass Martin den Arzt dermaßen mit Samthandschuhen angefasst hatte. „Solche Umgangsformen legst du sonst nicht an den Tag. Ist das Respekt? Oder verfolgst du ein bestimmtes Ziel, das sich mir nicht erschließt?“


    „Mein Bauch sagt mir, dass uns Dr. Paganetti noch sehr von Nutzen sein wird. Ich kann dir nicht sagen warum, aber seine Aura hat etwas Mystisches ...“
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    München-Schwabing bei Nacht. Die Straßen menschenleer. Nieselregen, wie feiner Puderzucker, fiel vom schwarzen Nachthimmel.


    Ein schwarzer Opel Insignia bog von der James-Loeb-Straße in die Kraepelin-Straße ab. Der Fahrer steuerte den Wagen bis zur Rümannstraße und parkte dort auf der rechten Seite vor einem dreistöckigen Wohngebäude. Ein Mann, dunkel gekleidet und unauffällig, verließ das Fahrzeug, schloss die Fahrzeugtür und zog sich den Hut tiefer ins Gesicht. Dann ging er auf die andere Seite, klappte den Kragen seines Trenchcoats hoch, öffnete die Beifahrertür und nahm eine Styroporbox vom Sitz. Mit der Box unterm Arm folgte er der Kraepelin-Straße circa 200 Meter bis zum Haupteingang des Max-Planck-Instituts für Psychiatrie. Dort verharrte er einen Augenblick, um sich zu konzentrieren. Sein Aufraggeber hatte ihm den Weg und das Gebäude genau beschrieben. Auch das weitere Vorgehen hatte er minuziös geplant. Es durfte nichts schiefgehen, denn zu viel hing von dem Gelingen seines Plans ab. Über den grauen Asphalt näherte er sich den Stufen des verglasten Eingangs, öffnete die Tür und betätigte die Nachtglocke, die neben einer weiteren Schiebetür angebracht war.


    „Ja, bitte“, meldete sich eine Stimme.


    „Guten Abend. Mein Name ist Armin Feuersenger vom Institut für Kommunikation und Gehirnforschung in Stuttgart. Ich habe hier eine Lieferung für Professor Jendral.“


    „Um diese Uhrzeit? Haben Sie mal auf die Uhr geschaut?“


    „Ja, ich weiß. Aber was soll ich machen? Ich bin mit dem Wagen auf der Autobahn liegengeblieben, und die Reparatur hat etwas länger gedauert.“


    „Warten Sie, ich komme zur Tür“, krächzte die Stimme durch den Lautsprecher der Gegensprechanlage.


    Der Pförtner, von Berufs wegen ein vorsichtiger Mensch, blinzelte durch die Glasscheibe und sah, dass der Mann eine Box auf dem Boden abgestellt hatte. Er entriegelte die Tür und bat er den Fremden herein.


    „Ich benötige noch eine Unterschrift auf dem Lieferschein“, sagte der Fremde, nachdem er die Box auf dem Tresen abgestellt hatte. „Sie wissen ja, Ordnung muss sein.“ Er lächelte freundlich. „Haben Sie einen Kugelschreiber?“


    „Ja, habe ich“, antwortete der Pförtner.


    Er legte den Lieferschein auf die Ablage des Tresens, um den Empfang der Box zu quittieren. In dem Moment, als er sich nach vorne beugte, spürte er einen dumpfen Schlag. Rasend schnell breitete sich ein heftiger Schmerz im hinteren Bereich seines Kopfes aus, der von dort aus wie ein Blitz seinen gesamten Körper erfasste.


    Er sackte benebelt in sich zusammen.


    Dann folgte Dunkelheit.


    Der Fremde verlor keine Zeit. Er schob gekonnt seinen Teleskopschlagstock zusammen, steckte ihn in die Innentasche seines Trenchcoats, packte den Bewusstlosen an den Armen und zog ihn über den Boden hinter den Tresen. Das Blut, das sich langsam um die klaffende Wunde am Hinterkopf seines Opfers bildete und im Nackenbereich nach unten floss, hatte schnell den Hemdkragen erreicht. Der Baumwollstoff saugte nur einen Teil des Blutes auf. Der weitaus größere Teil tropfte auf den Boden, auf dem sich schnell eine tiefrote Lache bildete. Mit dem Schlüsselbund des Pförtners und einer Karte aus dessen Brusttasche machte sich der Mann auf den Weg zum Fahrstuhl, der ihn in den Keller des Gebäudes brachte. Den Weg zu seinem Ziel hatte er anhand einer Zeichnung seines Auftraggebers auswendig gelernt. Bald hatte er die Stahltür erreicht, die durch ein elektronisches Kartenschloss gesichert war. Er zog die Karte durch den Schlitz. Eine grüne Leuchtdiode leuchtete auf, gefolgt von einem kurzen Klicken des elektronischen Schlosses. Die Tür sprang auf.


    Er schaltete das Licht ein und suchte systematisch die Regale nach einem durchsichtigen Behälter ab. Im letzten Fach eines kleinen Regals, das im seitlichen, hinteren Bereich stand, fand er, wonach er gesucht hatte. Auf einem gelben Aufkleber stand in verblasster, bläulicher Schrift:


    
 

    Gehirnschnitte Haarmann


    
 

    Mit einer vorsichtigen Bewegung drehte er das mit einer Folie verschlossene Gefäß so, dass Teile eines Gehirns sichtbar wurden, die in einer durchsichtigen Flüssigkeit schwammen und sich leicht hin und her bewegten. Seine Finger berührten sanft die vordere Seite des Behälters, ganz so, als wolle er, einem Anflug von Zärtlichkeit folgend, die Gehirnscheiben streicheln. Sein Auftraggeber würde mehr als zufrieden mit ihm sein. Er nahm den Behälter an sich und verließ den Raum. Nachdem er das Licht ausgeschaltet und die Tür geschlossen hatte, atmete er tief ein. Nun, da er sein Ziel erreicht hatte, war es Zeit für seine Belohnung. Er spürte, dass sein Körper von einer Erregung erfasst wurde, die unverzüglich nach Befriedigung verlangte. Ein stärker werdendes Kribbeln stieg in ihm auf. Den Behälter vor sich her tragend, fuhr er mit dem Aufzug zurück ins Erdgeschoss. Schnell hatte er den Empfangsbereich erreicht. Er öffnete die Styroporbox und stellte vorsichtig den Behälter hinein.


    Ein lang anhaltendes Stöhnen zeigte ihm an, dass der Pförtner sein Bewusstsein zurück erlangte. Er hastete schnell zu dem Verletzten und beugte sich über ihn.


    „Hilfe“, hauchte dieser mit schwacher Stimme. „Was ist passiert? Wo bin ich?“


    Der Fremde beantwortete die Frage nicht. Für Dialoge blieb jetzt keine Zeit. Der Dämon in ihm wurde stärker und verlangte nun seinen Tribut.


    Wie in Trance, beugte er sich über den Hals seines hilflosen Opfers und hörte, wie der Dämon zu ihm sprach: „Tu es jetzt! Tu es für mich!“


    Er kniete jetzt seitlich neben dem Pförtner. Sein Kopf befand sich unmittelbar über der Kehle des hilflosen Verletzten, dessen Atem sehr schwach war.


    Noch einmal ertönte in seinem Kopf die Stimme des Dämons: „Tu es!“


    „Ja. Jetzt werde ich eins mit dir“, flüsterte der Fremde und öffnete seinen Mund.


    Blitzartig – einem Fallbeil gleich – bohrten sich die Zähne des Fremden in den Hals seines Opfers. Der Pförtner spürte, wie sein Kehlkopf langsam unter dem Druck zerbarst, begleitet von einem dumpfen, knirschenden Geräusch. Eine gefühlte Ewigkeit rang er verzweifelt nach Luft und ruderte mit den Armen, fand jedoch keinen Halt. Noch einmal riss er die Augen auf und blickte in das helle Neonlicht über ihm, das bald in einem Nebel verschwand, um dann in einem hellen Blitz aufzugehen und am Ende eines langen Tunnels zu verschwinden.


    Der Fremde erlebte eine große Genugtuung und fühlte, wie er eins wurde mit dem Bösen. Nichts verhalf ihm zu mehr Befriedigung als das Gefühl, mit seinen bebenden Lippen und allen Sinnen zu spüren, wie das Leben aus dem Körper seines Opfers wich. In diesem Augenblick erlag er seiner Hybris.


    Einmal Gott sein. Der Gott des Bösen, Herrscher über den Tod. So musste sich auch Fritz Haarmann gefühlt haben, wenn er seinen Opfern die Zähne in den Hals schlug.


    Langsam wich der diabolische Blick aus seinen Augen und die Anspannung fiel von ihm ab. Der blutige Geschmack in seinem Mund erregte ihn noch eine Weile. Doch er musste gehen. Sein Weg würde ihn noch in derselben Nacht nach Norden führen.
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    Yannik hatte schon um 7:00 Uhr das Büro erreicht. Martin wollte um 8:00 Uhr eintreffen, und die Zeit bis dahin wollte Yannik nutzen, um weitere Recherchen anzustellen. Ein Kollege aus dem K2 hatte ihm auf dem Flur eine Ausgabe der Göttinger Morgenpost in die Hand gedrückt. Er stellte seinen Kaffeebecher auf dem Schreibtisch ab und sah auf die Titelseite der Zeitung. Ihm verschlug es fast den Atem, als er die große Schlagzeile las:


    
 

    Bestialischer Mord in der Rechtsmedizin


    Polizei tappt im Dunkeln


    
 

    Donald Kettner, der übereifrige Reporter, hatte zugeschlagen und die Bitte des Leiters des Kommissariats, mit der Berichterstattung über den Mord zu warten, einfach ignoriert. Seine Handschrift war unverkennbar. In seinem reißerischen Artikel stellte er die Frage, ob der Geist des Serienmörders Fritz Haarmann, des Vampirs von Hannover, nach mehr als 90 Jahren zurückgekehrt war. Unter der Schlagzeile ein Bild von Haarmanns Kopf, gekennzeichnet mit einem dicken, roten Pfeil und dem Text:


    
 

    Wo ist dieser Kopf?


    
 

    Yannik schob die Zeitung beiseite und schaltete seinen PC ein. Er hatte sich aus dem Polizeiarchiv die alten Akten des Falls Haarmanns besorgt und blätterte in einem staubigen Ordner. Zu seinem Erstaunen las er dort, dass die Ermittlungen der Mordkommission im Juni 1924 ergaben, dass Haarmann für das damalige Diebstahlkommissariat schon länger als Spitzel tätig war. Er wirkte als agent provocateur bei der Überführung von Hehlern mit. Außerdem hatte er mit einem ehemaligen Kriminalbeamten eine Detektei gegründet. Ein selbst ausgestellter Detektiv-Ausweis verschaffte ihm Zutritt zum Wartesaal des Hauptbahnhofs von Hannover. Dort war er als Kriminal-Haarmann bekannt. Ausgestattet mit dem Ausweis, durchstreifte Haarmann sechs Jahre lang die Wartesäle des Hauptbahnhofs und sprach dort seine Opfer an. Dabei handelte es sich um jugendliche Ausreißer und entlaufene Heimkinder, an denen er sich verging und seine homosexuellen Neigungen auslebte. Er bot ihnen Essen, Arbeit und ein Dach über dem Kopf. Während der Verhöre und später im Prozess sprach er von seinen Puppenjungs. Die Einzelheiten dessen, was in seiner Dachkammer geschehen war, waren in den Protokollen akkurat aufgeführt.


    Yannik las, dass Haarmann für Unterkunft und Essen von seinen Begleitern Sex verlangte. Im Rausch biss er ihnen dann die Kehle durch. Anschließend zerlegte er die Leichen, reinigte die Knochen und warf sie in den Fluss. Darüber, was mit dem Fleisch seiner Opfer geschah, gab es nur Vermutungen. Haarmann behauptete stets, er habe es ebenfalls entsorgt. Allerdings versorgte er jahrelang eine Gaststätte in seiner Nachbarschaft mit billigem Fleisch, von dem niemand so genau wusste, woher es stammte. Mit der Bekleidung seiner Opfer führte Haarmann zudem einen schwunghaften Altkleiderhandel. Dieser wurde ihm schließlich zum Verhängnis, als eine Mutter die Kleidung ihres toten Sohnes an einem von Haarmanns Kunden wiedererkannte – woraufhin sich die Polizei schließlich entschloss, ihren Informanten zu verhaften.


    Kurz nach halb acht flog mit einem Schwung die Bürotür auf. Martin betrat den Raum und wedelte mit einer zusammengerollten Zeitung. „Hast du den Mist hier gelesen?“, rief er Yannik zu.


    „Du meinst bestimmt den Artikel in der Göttinger Morgenpost. Ja, habe ich.“


    „Dieser Kettner macht vor nichts halt. Das wird heute zur Sache gehen. Da bin ich mir ganz sicher. Wenn das der Alte sieht, wird er völlig durchdrehen“, wetterte Martin.


    „Ja, das ist zu befürchten“, antwortete Yannik, der konzentriert auf den Bildschirm seines Computers blickte.


    Im Internet war er auf weitere Informationen über Haarmann gestoßen. In einem Fachartikel über forensische Untersuchungsmethoden hieß es, dass Wissenschaftler des Max-Planck-Instituts für Psychiatrie in München die Gehirne von Gewalttätern gescannt und auf strukturelle Anomalien untersucht hatten. Die Neurologen hatten 35 erwachsene männliche Gewaltverbrecher in einem magnetresonanztomographischen Verfahren untersucht und konnten nachweisen, dass Psychopathen in jenen Bereichen des Hirns, die für das Verständnis von Emotionen anderer Menschen zuständig sind, weniger graue Masse hatten. Auf Basis dieser Erkenntnisse sollten in Kürze die Gehirnschnitte des Serienmörders Fritz Haarmann untersucht werden, die sich im Besitz des Instituts befanden.


    Yannik stutze.


    „Martin“, sagte er, noch immer den Blick auf den Bildschirm gerichtet. „Ich bin hier auf etwas Interessantes gestoßen.“


    „Was denn?“, fragte Martin, der mittlerweile hinter seinem Schreibtisch saß.


    „Hat uns Dr. Ebeling nicht erzählt, dass sich Teile von Haarmanns Gehirn im Max-Planck-Institut in München befinden?“, wollte Yannik wissen.


    „Nein. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern. Warum fragst du?“


    „Weil ich auf einen Bericht gestoßen bin, in dem erwähnt wird, dass sich eine nicht genannte Anzahl von Gehirnschnitten Haarmanns demnächst forensisch untersucht werden soll.“


    „Ja, und?“


    „Ich weiß nicht, ob das von Bedeutung ist. Ich finde es nur interessant, dass gleich an zwei Orten, nämlich in Göttingen und in München, noch Teile eines Serienmörders aufbewahrt werden.“


    „So ungewöhnlich finde ich das gar nicht. Immerhin handelt es sich bei Haarmann um einen der berüchtigtsten Serienkiller der Kriminalgeschichte.“


    „Ja, wahrscheinlich hast du Recht“, sagte Yannik. „Wir sollten mit Dr. Paganetti nachher darüber reden, welche Motive aus seiner Sicht für ein derartiges Vorgehen des Mörders infrage kommen. Haarmann hat ganz offensichtlich seine sexuellen Triebe ausgelebt. Er soll seinen Opfern im Liebesrausch die Halsschlagader durchgebissen und sogar ihr Blut getrunken haben. Es bestehen demnach zwei Unterschiede. Unser Täter hat – so steht es zumindest im Obduktionsbericht – keine sexuellen Handlungen vorgenommen und seinem Opfer auch nicht in die Halsschlagader, sondern in den Kehlkopf gebissen.“


    „Glaube nicht alles, was du im Internet über Haarmann findest“, entgegnete Martin. „Dein Engagement in Ehren. Ob Haarmann seinen Opfern tatsächlich die Halsschlagader durchbiss, konnte nicht nachgewiesen werden, da er die Leichen zerstückelte und anschließend entsorgte. Ich glaube vielmehr, dass die damalige Presse das so formuliert hat, um die Story besser verkaufen zu können. Das war damals nicht anders als heute. Ein Vampir beißt natürlich in die Halsschlagader. Das wusste auch damals jeder ...“


    Yannik hatte ein weiteres Foto ausgedruckt und es an die Pinnwand geheftet.


    „Dr. Paganetti?“, fragte Martin. „Was hat der dort zu suchen?“


    „Ganz einfach. Er nimmt derzeit zwei Rollen ein. Zum einen kennt er den einzigen Verdächtigen, den wir zurzeit haben. Und zum anderen soll er uns helfen, ein brauchbares Täterprofil zu erstellen. Das ist ein bisschen problematisch. Oder wie siehst du das?“


    Martin betrachtete das Foto und überlegte einen Moment. „Ich bin noch zu keinem abschließenden Ergebnis gekommen. Dafür ist es noch zu früh. Ich schlage vor, dass wir uns jetzt auf den Weg machen.“


    
 

    *


    
 

    Martin und Yannik verließen das Gebäude des ZKD um 8:15 Uhr. Da beide noch nicht gefrühstückt hatten, legten sie noch einen Zwischenstopp bei McDonald’s ein. Sie nahmen den Weg über Kasseler Landstraße und bogen am Siekweg links ab. Weder Martin noch Yannik bemerkten, dass ihnen in sicherem Abstand jemand folgte. Der Fahrer parkte seinen silberfarbenen 5er-BMW am anderen Ende des Parkplatzes so, dass er den Eingang des Restaurants im Blick hatte. Nach 20 Minuten kehrten Martin und Yannik zurück und die Fahrt ging weiter in Richtung A7. Auch auf der Autobahn achtete der Fahrer darauf, dem vorausfahrenden Fahrzeug nicht zu nah zu kommen. Als der Passat in Ringelheim am Schlosspark links abbog, zögerte der Fahrer einen Moment, fuhr dann aber weiter. Im Rückspiegel sah er, wie der Passat auf eine Toreinfahrt zusteuerte und dahinter verschwand. Nach 50 Metern stellte er sein Fahrzeug auf der rechten Seite ab. Er verließ seinen Wagen, lief die Strecke bis zur Einfahrt zurück und betrachtete das Hinweisschild.


    „Eine psychiatrische Klinik“, sagte er leise. „Das könnte interessant werden.“


    Um das Risiko zu vermeiden, erkannt zu werden, entschied er sich dafür, in seinem Wagen zu warten.


    
 

    Währenddessen warteten Martin und Yannik in der Empfangshalle der Klinik auf Dr. Paganetti. Ein Pfleger hatte sie hereingelassen und sie darum gebeten, sich einen Augenblick zu gedulden. Nach fünf Minuten kehrte er zurück und begleitete die beiden zum Büro des Arztes. Die Tür war weit geöffnet.


    Er begrüßte sie mit den Worten: „Sie sind früh dran, meine Herren.“


    „Ja, das ist richtig“, sagte Martin. „Es wäre schön, wenn wir – vor unserem Gespräch mit Dembowski – kurz miteinander reden könnten.“


    „Wenn das nicht möglich wäre, hätte ich Sie nicht hereingebeten.“


    Paganetti lächelte und bat sie, Platz zu nehmen. Dann fragte er, ob sie einen Getränkewunsch hätten, was beide verneinten.


    „Also, wo waren wir gestern stehengeblieben?“, fragte er.


    „Wir wollten Sie um einen Gefallen bitten. Dr. Ebeling gab uns den Rat, mit einem Forensiker zu reden und hat dabei an Sie gedacht“, sagte Martin.


    „Das ehrt mich sehr. Ich nehme an, dass es um den Mord geht, den Sie gestern erwähnten.“


    „Das ist richtig. Zum einen haben wir zu klären, ob Dembowski der Täter ist. Wenn es stimmen sollte, dass er die Klinik nicht verlassen hat, müssen wir herausfinden, wie seine DNA an den Tatort gelangte. Und seine DNA wurde nicht irgendwo gefunden, sondern direkt in der Bisswunde des Opfers. Zum anderen bleibt die Frage nach dem Motiv. Und dabei ist es egal, ob Dembowski der Täter ist oder ein anderer. Unsere Aufgabe ist es, uns in den Täter hineinzuversetzen.“


    Martin machte eine lange Pause.


    „Um ganz offen zu sein – das bereitet uns derzeit Probleme. Die zentrale Frage ist, was einen Täter dazu veranlasst, sein Opfer auf diese Art zu töten. Mit einem Biss in den Kehlkopf. Und die zweite Frage ist, warum stiehlt er den Kopf eines Serienmörders? Was will er damit?“


    Dr. Paganetti bat darum, ihm die bisherigen Untersuchungsergebnisse detailliert zu schildern. Martin kam dieser Aufforderung nach und wies am Ende seines Monologs darauf hin, dass Dr. Ebeling der Ansicht war, es handele sich bei dem Täter um einen Psychopathen. Dr. Paganetti war den Ausführungen Martins aufmerksam gefolgt und hatte sich Notizen in einem kleinen Heft gemacht.


    „Und nun möchten Sie meine Meinung als Forensiker und Psychiater hören?“, fragte er und zog die Augenbrauen nach oben.


    „Ja, Ihre Einschätzung ist uns sehr wichtig“, antwortete Martin.


    „Nun, es wird Sie nicht überraschen, wenn ich Ihnen sage, dass Sie nirgendwo eine so hohe Dichte an Psychopathen wie in den Hochsicherheitstrakten unserer Gefängnisse finden. Nach meiner Erfahrung und Einschätzung sind mindestens ein Drittel der Menschen dort Psychopathen. Man geht heute davon aus, dass circa 50 Prozent aller schweren Gewaltverbrechen auf ihr Konto gehen. Psychopathen töten aus nichtigen Anlässen, mit völlig entspanntem Pulsschlag. Ohne zu zögern“, deklamierte Dr. Paganetti. „Als Kriminalisten werden Sie jetzt denken, dass sich dadurch der Täterkreis eingrenzen lässt. Leider muss ich Ihnen sagen, dass meine Ausführungen nur ein Teil der Geschichte sind. Denn die meisten Psychopathen sitzen nicht im Gefängnis. Vielmehr führen sie ein freies und unerkanntes Leben. Meist wirkt der typische Psychopath sehr angenehm und hinterlässt einen positiven Eindruck, wenn man ihm zum ersten Mal begegnet. Er trägt eine Maske der Normalität. Und genau das macht ihn so gefährlich.“


    „Das heißt, Sie gehen konform mit Dr. Ebeling?“, fragte Yannik.


    „Ich würde sagen, es spricht vieles dafür, dass wir es hier mit einem Psychopathen zu tun haben. Ich will jetzt nicht zu weit ausholen, aber wir müssen uns zunächst klarmachen: Was genau macht einen Menschen zum Psychopathen? Und woran kann man ihn erkennen? In Kurzform würde ich ihn so beschreiben: Er ist charmant wie George Clooney, verlogen wie Pinocchio, betrügerisch wie Bernard Madoff, selbstherrlich wie Josef Stalin, aufbrausend wie Adolf Hitler und sexuell untreu wie Giacomo Casanova. Ein Psychopath übernimmt niemals Verantwortung für sein Tun. Und der vermutlich entscheidende Punkt: Psychopathen sind nicht dazu in der Lage, Reue oder Mitgefühl mit anderen Menschen zu empfinden. Sie haben buchstäblich kein Gewissen. Unter dem Strich sind sie Raubtiere in Menschengestalt.“


    „Es scheint so, als habe sich der Täter in einer Art Rauschzustand befunden“, sagte Yannik. „Können sexuelle Motive eine Rolle gespielt haben?“


    „Auf die Frage nach den Motiven gibt es leider keine pauschale Antwort“, antwortete Dr. Paganetti. „Man kann sich ihr jedoch annähern, indem man einen Blick auf die verschiedenen Typen von Mördern wirft. Sie sagten mir doch vorhin, dass es im Obduktionsbericht keinen Hinweis auf sexuelle Handlungen gibt. Wenn wir davon ausgehen, dass es dem Täter Freunde bereitet hat, sein Opfer mit einem Biss in die Kehle zu töten, kann das auf eine extreme Form der Aktiven Algolagnie hinweisen.“


    „Was, bitteschön?“, fragte Yannik erstaunt.


    „Darunter versteht man eine Störung der Sexualpräferenz.“


    Martin schüttelte mit dem Kopf.


    „Einfach ausgedrückt ist es die sexuelle Lustempfindung beim Zufügen von Schmerzen“, sagte Dr. Paganetti lächelnd. „Das heißt, der Täter ist – während er seinem Opfer in die Kehle biss – vermutlich zu sexueller Erregung gelangt. Vielleicht sogar bis zum Orgasmus. Aber das ist Spekulation.“


    „Aber warum hat er den Kopf Haarmanns gestohlen?“, fragte Martin.


    „Das, meine Herren, kann ich Ihnen nicht beantworten. Dafür kann es ganz unterschiedliche Motive geben. Es scheint so, als bestünde hier eine Mischung aus Sexual- und Raubmord. So könnte man es zumindest deuten, wenn man den Mord und den Diebstahl des Kopfes miteinander verbindet.“


    „Womit die Frage nach dem Motiv aber nicht beantwortet ist.“


    „Wie ich schon erwähnte, das kann man unmöglich sagen. Aber lassen Sie mich Ihnen noch ein Beispiel nennen. Die Geschichte kennt einige Fälle, die durchaus Ähnlichkeiten mit diesem Fall aufweisen. Sagt Ihnen der Name Douglas Clark etwas?“


    „Nein“, antwortete Martin.


    „Douglas Clark war ein US-amerikanischer Serienmörder, der mit seiner Komplizin in den 1980er Jahren eine Reihe von Morden beging. In einem Fall enthauptete er eine junge Frau und bewahrte den Kopf im Kühlschrank auf. Er verlangte von seiner Komplizin, dass sie den Kopf schminkte und hübsch zurecht machte. Clark fand Gefallen daran, die Trophäe zum Duschen mit ins Badezimmer zu nehmen, um an ihr nekrophile Handlungen vorzunehmen. Wie dieses Beispiel zeigt, besteht durchaus die Möglichkeit, dass der Täter auch eine derartige Veranlagung hat.“


    „Das hilft uns auch nicht wirklich weiter“, sagte Martin. „Können Sie uns etwas über die Intelligenz des Täters sagen?“


    „So makaber das auch für Sie klingen mag, es wäre leichter zu erklären, wenn wir es mit einem Serientäter zu tun hätten“, erklärte Dr. Paganetti.


    „Wie ist das zu verstehen?“, fragte Martin erstaunt.


    „Bei mehreren Opfern und demselben Täter ließe sich ein Täterprofil erstellen. Bei einem Opfer ist das fast nicht möglich. Derzeit lässt sich kein Verhaltensmuster ableiten, kein Modus Operandi. Es gibt keine spezifische Signatur. Die vorgefundene Vorgehensweise des Täters kann zufällig gewählt oder entstanden sein.“


    „Das ist alles sehr interessant“, sagte Martin. „Sie dürfen aber versichert sein, dass wir durchaus mit den neuesten Erkenntnissen und Methoden der Kriminalistik vertraut sind und auch wissen, wie ein Täterprofil entwickelt wird.“


    „Ich wollte Ihnen auch nicht zu nahe treten. Verzeihen Sie, bitte. Aber Sie haben mich schließlich nach meiner Einschätzung gefragt. Im Übrigen hatte ich Ihnen ja eingangs bereits erklärt, dass es mehr Psychopathen gibt, als man vermuten würde. Einige von ihnen arbeiten in den allerhöchsten Positionen der Geschäftswelt. Hier finden sie fast alles, was sie interessiert: Geld, Macht, Kontrolle über andere Menschen. Man trifft sie in der Politik, im Gesundheitswesen und in den Medien. Intelligente Psychopathen sind häufig sehr erfolgreiche Menschen. Ich bitte auch hier, das richtig zu verstehen. Nicht jeder Psychopath wird zum Mörder. Um Ihre Frage nach der Intelligenz zu beantworten, gilt das Folgende: Bezogen auf Serienmörder lässt sich sagen, dass sie mäßig bis durchschnittlich intelligent sind. Die meisten Opfer suchen sie innerhalb ihrer Wohnumgebung in einem Radius von 30 Kilometern. Aber wie es aussieht, haben wir es ja hier nicht mit einem Serienmörder zu tun.“


    „Die Intelligenz reichte jedoch nicht aus, um zu wissen, dass wir ihm mithilfe der DNA-Analyse auf die Spur kommen würden“, bemerkte Martin.


    „Da wäre ich etwas vorsichtiger. Wer sagt Ihnen denn, dass das Ganze nicht ein Ablenkungsmanöver sein sollte?“


    „Ablenkungsmanöver? Das müssen Sie etwas genauer erklären.“


    „Kann es nicht sein, dass der Täter ganz bewusst die Bisswunde des Opfers mit dem Speichel eines anderen präparierte?“


    „Wenn das so wäre, was ist dann mit den Haaren und den Hautpartikeln?“, warf Yannik ein.


    „Auch das kann ein geschickter Täter arrangieren“, sagte Dr. Paganetti.


    „Und aus welchem Grund sollte der Täter den Verdacht ausgerechnet auf einen Inhaftierten lenken?“, fragte Martin. „Womit wir auch beim eigentlichen Grund unseres Besuchs wären. Wir würden jetzt gerne mit Dembowski reden.“


    „Kein Problem“, sagte Dr. Paganetti. „Wenn Sie mir dann bitte folgen würden...“
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    Dembowski war ein hagerer, unscheinbarer Typ. Ein unauffälliger Mann, auf der Straße wäre man achtlos an ihm vorübergegangen. Er saß an einem Tisch, vor sich einen Becher mit Kaffee.


    In dem lichtdurchfluteten Besucherraum der Station A der Animus-Klinik herrschte eine sterile Atmosphäre. Linoleumboden, helle Holzmöbel, Panzerglasscheiben.


    Das Erste, was Martin ins Auge fiel, waren die dicke Steppweste und eine Schirmmütze, die Dembowski trug, obwohl es in dem Raum sehr warm war. Beides war mit Emblemen des VfL Wolfsburg versehen. Das Zweite waren die dicken Brillengläser, die seine blauen Augen zu vergrößern schienen.


    „Guten Morgen, Herr Dembowski“, begrüßte Dr. Paganetti seinen Patienten, als sie den Raum betraten.


    „Moin“, grüßte Dembowski knapp.


    Martin und Yannik nahmen auf der anderen Seite des Tisches Platz. Dr. Paganetti wählte einen Stuhl direkt neben Dembowski.


    „Herr Dembowski, ich hatte Ihnen ja bereits gestern erklärt, worum es geht. Ist es in Ordnung, wenn die beiden Herren Ihnen einige Fragen stellen?“, begann Dr. Paganetti das Gespräch.


    Dembowski kratzte sich hinter dem Ohr. Er war sichtlich nervös.


    „Sie brauchen sich nicht zu ängstigen. Das ist eine reine Routinemaßnahme“, beeilte sich Dr. Paganetti zu ergänzen.


    „Ich werde wohl kaum etwas dagegen haben können, oder?“, antwortete Dembowski mit hoher, belegter Stimme, die den Raucher verriet.


    „Herr Dembowski“, sagte Martin, „um nicht lange um den heißen Brei herumzureden: Wir ermitteln in einem Mordfall. An dem Opfer wurden DNA-Spuren des mutmaßlichen Täters gefunden. Und der von uns durchgeführte DNA-Abgleich sagt, dass die DNA von Ihnen stammt. Haben Sie dafür eine Erklärung?“


    „Nee, die habe ich nicht“, antwortete Dembowski. „Wieso lasst ihr mich nicht einfach in Ruhe? Habe ich nicht schon genug gelitten?“


    Seine Stimme war nervös und unsicher. Er zitterte, seine Hände suchten nach Halt, eilig trank er einen Schluck Kaffee.


    Dr. Paganetti legte seine Hand beruhigend auf Dembowskis Unterarm und sagte: „Ganz ruhig, Herr Dembowski. Kein Grund zur Aufregung. Die Herren machen nur ihre Arbeit.“


    Paganetti sprach mit der Routine des Psychiaters.


    Bedächtig, sehr deutlich, sehr betont.


    „Wo waren Sie denn in der Nacht von Sonntag auf Montag zwischen 1:00 Uhr und 3:00 Uhr?“, fragte Yannik.


    Dembowski schwieg lange, ehe er antwortete: „Soll das ein Witz sein, oder was? Wo soll ich schon gewesen sein? Hier natürlich. In meinem Zimmer.“


    Man spürte Dembowskis Anspannung bei jedem seiner Sätze, die nur schwer den Weg über seine Lippen fanden. Es schien ganz so, als müsste er bei jedem Wort mit sich ringen. Seine Lippen zitterten.


    „Meint ihr, ich weiß nicht, was ihr von mir denkt? Draußen nennen sie mich heute noch Bestie, Monster oder einfach nur Schwein. Ich bekomme Post von Leuten, die ich nicht mal kenne. Und die sagen: Richtig so, dass du weggeschlossen bist. Am besten für immer. Manche würden mich auch gerne an einem Laternenpfahl oder Ast baumeln sehen.“


    Unbeeindruckt von Dembowskis Worten fragte Martin noch einmal nach: „Sie sagen also, dass Sie hier waren und die Klinik nicht verlassen haben?“


    „Ja, Mann. Wie sollte ich denn hier rauskommen? Ich bin doch den ganzen Tag eingeschlossen. Bis auf die paar Stunden in der Woche. Da darf ich mit den anderen in den Hof oder den Gemeinschaftsraum.“


    „Kommen wir mal auf Ihre Vergangenheit zu sprechen“, fuhr Martin fort. „Sie haben zwischen 1988 und 1997 fünf Frauen vergewaltigt. Drei weitere Vergewaltigungen und zwei Morde konnten Ihnen nicht nachgewiesen werden ...“


    „Wann hört das endlich auf?“, brüllte Dembowski los und gestikulierte wild mit seinen Armen. „Das mit den drei anderen Frauen, das war ich nicht! Und noch einen Mord lass ich mir schon gar nicht von euch anhängen. Ich habe meine Strafe in Hannover abgesessen. Danach war ich in Sicherheitsverwahrung und jetzt bin hier. Maßregelvollzug nennt man das. Dass ich nicht lache! Ich habe doppelt und dreifach bezahlt.“


    Dembowski wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von Nase und Stirn.


    „Herr Dembowski, Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn wir eine Speichelprobe nehmen“, sagte Yannik und holte ein durchsichtiges Röhrchen mit einem Wattestäbchen aus seiner Jackentasche.


    „Dazu sind Sie nicht verpflichtet“, sagte Dr. Paganetti an Dembowski gewendet.


    Martin warf dem Arzt einen verärgerten Blick zu und sagte ruhig: „Was sollte Herr Dembowski dagegen haben? Er hat doch nichts zu verbergen.“


    Dembowski schaute fragend in Dr. Paganettis Richtung.


    „Ihre Entscheidung“, sagte dieser.


    „Gut. Ich weiß zwar nicht, was das soll. Aber ich bin einverstanden.“


    Yannik stand auf, ging auf die andere Seite des Tisches und stellte sich direkt neben Dembowski.


    „Stehen Sie bitte auf und öffnen Sie den Mund ganz weit“, forderte er Dembowski auf.


    Dann zog er das Wattestäbchen aus dem Röhrchen und rieb es in den Wangentaschen Dembowskis mehrfach, um sicherzustellen, dass eine ausreichende Menge Zellmaterial der Mundschleimhaut haften blieb.


    Als er damit fertig war, sagte er: „Wenn Sie jetzt freundlicherweise noch Ihr Basecap abnehmen ...“


    „Was soll denn das? Wollen Sie mich jetzt auch noch auf Läuse untersuchen?“


    Dembowski kam widerwillig der Aufforderung nach, betrachtete grimmig sein Basecap, zupfte an dem Emblem und bog dann den Schirm zurecht. Yannik hatte sich ein Paar Latexhandschuhe übergestreift und tastete Dembowskis Kopfhaut ab, wobei er das schüttere Haar an einigen Stellen beiseiteschob.


    „Nichts“, sagte Yannik.


    Er zog ein kleines Etui aus der Seitentasche und entnahm diesem eine kleine Schere und ein Plastiktütchen.


    „Sie haben doch sicher nichts gegen eine Haarprobe?“, fragte er Dembowski, der verneinend mit dem Kopf schüttelte.


    Das Gespräch zog sich noch eine halbe Stunde hin. Dembowski beantwortete die meisten Fragen nur zögerlich, und es war ihm anzumerken, dass er mit jeder Minute gleichgültiger und an Energie verlor.


    Schließlich fragte er: „Kann ich jetzt gehen?“


    „Meine Herren, ich bin auch der Meinung, dass das lange genug war. Ich glaube, Ihre Fragen sind ohnehin beantwortet“, sagte Dr. Paganetti.


    Ein Pfleger, der neben der Tür stand und dem Gespräch teilnahmslos gefolgt war, begleitete Dembowski zurück in seine Zelle.


    „Unsere Fragen sind keineswegs beantwortet“, sagte Martin, nachdem Dr. Paganetti aufgestanden war und sich verabschieden wollte.


    „Ich muss leider zu einem Patienten ...“, entgegnete der Arzt.


    „Nehmen Sie bitte noch einen Augenblick Platz, Herr Doktor“, sagte Martin bestimmt. „Es wir nicht lange dauern.“


    Dr. Paganetti kam der Aufforderung nach und setzte sich. Sein Gesichtsausruck hatte sich verfinstert. „Also gut. Ein paar Minuten haben wir noch. Was möchten Sie denn noch wissen?“


    „Es ist doch offensichtlich, dass unser Problem noch nicht gelöst ist. Wir haben mehr Fragen als Antworten. Ich will nicht dem Ergebnis des DNA-Vergleichs vorgreifen, aber eine der zentralen Fragen muss beantwortet werden. Wie kam die DNA an den Tatort, wenn Dembowski nicht dort war?“


    „Ich kenne die Antwort nicht“, erklärte Paganetti. „Ich kann Ihnen nur sagen, dass Dembowski die Klinik nicht verlassen hat und zum Zeitpunkt des Mordes hier war.“


    „Wir benötigen dringend eine Liste mit allen Personen, die Zugang zu Dembowski haben. Uns fehlt noch die zugesagte Liste mit den Namen der Pfleger, die in der Nacht zum Montag dieser Woche Dienst hatten. Die Liste benötigen wir sofort“, sagte Martin.


    „Ich kläre das gleich mit Schwester Ingrid. Vermutlich liegt die Liste schon auf meinem Schreibtisch“, antwortete Paganetti.


    „Sie werden verstehen, dass wir mit jeder der aufgeführten Personen ein Gespräch führen müssen“, sagte Martin.


    „Was versprechen Sie sich davon?“


    „Wir müssen jeder Möglichkeit nachgehen. Dazu gehört auch die Überprüfung aller Personen, die in direktem Kontakt mit Dembowski stehen. Ich habe aber noch eine ganz andere Frage.“


    „Und die wäre?“


    „Mir fiel auf, dass Dembowski nicht das kleinste Anzeichen von Reue zeigt, wenn er auf seine früheren Taten angesprochen wird.“


    „Reue …“, antwortete Paganetti. „Reue ist ein großes Wort. Psychologisch gesehen ist Reue das nachhaltige Bedauern der eigenen Schuld wegen einer Tat oder Unterlassung, die ihr Urheber im Nachhinein als verwerflich beurteilt und sich selber vorwirft. Etwas zu bereuen ist nicht damit zu verwechseln, dass man sich wegen einer Handlung schämt.“


    „Sie wollen doch jetzt nicht allen Ernstes behaupten, dass sich Dembowski schämt“, warf Martin ein.


    „Nein. Dembowski verhält sich so wie die meisten Täter. Die erste Reaktion ist in der Regel ein Rückzug aus dem Kontakt mit anderen. Bedenken Sie bitte, dass Menschen mit antisozialen Persönlichkeitsstörungen nicht oder kaum zur Reue fähig sind. Im Rahmen der Therapie versuchen wir ihn dahin zu bringen, dass er sich öffnet. Erst, wenn das gelingt, wird er so etwas wie Reue empfinden können.“


    
 

    Martin und Yannik verbrachten noch mehr als zwei Stunden in der Klinik. Das Verhör der Pfleger und Angestellten brachte jedoch keine verwertbaren Erkenntnisse. Sie machten sich auf den Rückweg und trafen um 13:15 Uhr im Polizeipräsidium ein. Sie veranlassten, dass die Speichelprobe Dembowskis ins Labor gebracht wurde und versorgten sich auf dem Weg in ihr Büro noch mit Kaffee.


    
 

    *


    
 

    Donald Kettner näherte sich dem Haupteingang der Animus-Klinik für forensische Psychiatrie, durch den vor gut einer Stunde die beiden Polizeibeamten das Gebäude verlassen hatten. Seinen BMW hatte er auf einem Waldweg so geparkt, dass er vor allzu neugierigen Blicken geschützt war. Von dort aus hatte er beobachtet, wie der VW Passat die Torzufahrt passiert hatte und dann dem Straßenverlauf in Richtung Ringelheim gefolgt war. Dann hatte er eine weitere Stunde vergehen lassen. Um 13:25 Uhr hatte er die Dienstnummer Martin Vennekers gewählt, die in seinem Handy gespeichert war. Als sich der Polizeibeamte gemeldet hatte, hatte er sofort die Verbindung unterbrochen. Er konnte jetzt sicher sein, dass die beiden Beamten nicht zurückkehrten. Der Journalist hatte sich längst angewöhnt, mit Rufnummernunterdrückung zu telefonieren. Und das hatte sich vielfach bewährt.


    Kettner drückte die Türglocke und wartete ab. Nach kurzer Zeit zeigte sich hinter der Glasscheibe der Zugangstür ein Pfleger und öffnete die Tür. Er war weiß gekleidet, mittelgroß, trug die braunen Haare zu einem Zopf zusammengebunden und hatte einen Dreitagebart. Auf der Brusttasche seines Hemdes war ein Aufnäher mit seinem Namen angebracht: Olaf Schröder.


    „Guten Tag, Herr Schröder“, begann er das Gespräch. „Mein Name ist Ralf Stöcker von der Kripo Göttingen.“


    „Und zu wem möchten Sie?“, fragte Schröder.


    „Mein Kollege, Herr Venneker, war vorhin hier. Er hat leider sein Notizbuch liegen lassen und mich darum gebeten, das abzuholen. Ich war hier in der Nähe und da …“


    „Können Sie sich ausweisen?“


    „Ja, selbstverständlich“, log Kettner, zog einen Ausweis aus der Seitentasche seines Sakkos und hielt diesen so zwischen Zeigefinger und Daumen, dass seine Name nicht zu erkennen war. Dann ließ er den Ausweis wieder in der Tasche verschwinden.


    „Das ging mir zu schnell. Kann ich den Ausweis noch mal sehen?“


    „Hier, bitte“, sagte er grimmig und überreichte ein grünes Plastikkärtchen im Scheckkartenformat.


    Schröder betrachtete aufmerksam das Kärtchen.


    „Was soll das?“, fragte er. „Wollen Sie mich verarschen? Das ist ein Presseausweis. Und außerdem – sagten Sie nicht eben, dass Ihr Name Stöcker ist?  – Herr Kettner.“


    „Okay, Sie haben mich erwischt. Was soll ich machen? Ich bin an einer Story dran, und mein Chef erwartet schnell konkrete Ergebnisse von mir. Können Sie nicht mal ein Auge zudrücken und mich reinlassen?“


    „Tut mir leid, aber das kann ich nicht. Mit wem wollten Sie denn eigentlich sprechen?“


    „Sehen Sie, so kommen wir der Sache schon näher.“


    Kettner zog einen 100-Euro-Schein aus der Hosentasche. Er trat an den Pfleger heran und steckte ihm den Schein vorsichtig in die Brusttasche seines Hemdes und fragte: „Mit wem haben die beiden Bullen denn gesprochen?“


    Schröder gab Kettner den Presseausweis zurück. Dann zog er den Geldschein aus der Brusttasche und betrachtete ihn. „Ihnen ist doch sicher klar, dass das hier ein Hochsicherheitstrakt ist, oder? Sie befinden sich hier in einer psychiatrischen Klinik, Mann. Hier sind zum größten Teil gefährliche Gewalttäter untergebracht. Meinen Sie, man kann hier einfach so rein- und rausspazieren?“


    „Ich verstehe.“ Kettner griff erneut in seine Hosentasche und holte ein zusammengerolltes Geldbündel hervor. Er fächerte die Scheine auf und zog zwei heraus.


    Schröder verfolgte das Schauspiel, anscheinend unbeeindruckt. „Ihnen sollte klar sein, dass ich meinen Job verliere, wenn das herauskommt.“


    Kettner befeuchtete Daumen und Zeigefinger und entnahm dem kleinen Geldstapel zwei weitere Scheine. „Das sind jetzt insgesamt fünfhundert Euro“, flüsterte er. „Dafür erwarte ich aber dann auch ein bisschen mehr.“


    „Was erwarten Sie denn genau von mir?“, gab Schröder ebenso leise zurück.


    „Namen und Hintergründe“, sagte Kettner. „Mit wem haben die beiden gesprochen?“


    „Okay, aber nicht hier. Geben Sie mir Ihre Handynummer und ich melde mich bei Ihnen. Wir treffen uns irgendwo anders, da können wir uns ungestört unterhalten.“


    „Wann?“


    „Heute Nachmittag oder heute Abend. Mein Dienst endet um 17:00 Uhr. Danach können wir uns treffen.“


    „Gut, aber abends ist zu spät. Wenn wir das so machen, dann heute Nachmittag. Spätestens um 18:00 Uhr. Ich brauche die Informationen vor Redaktionsschluss. Haben Sie Ihr Handy dabei? Dann können Sie meine Nummer direkt abspeichern.“


    Kettner nannte ihm seine Nummer und wollte sich verabschieden, als Schröder meinte: „Wenn Sie eine wirklich gute Story wollen, Herr Stöcker, dann müssen Sie den Betrag aber verdoppeln.“ Der Pfleger grinste breit.


    Kettner nickte zögernd, verabschiedete sich und rief auf dem Weg zu seinem Wagen seinen Chef an. Er kündigte eine sensationelle Story über den Mord in der Rechtsmedizin Göttingen an und bat darum, die erste Seite für einen Aufmacher zu reservieren.
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    13:25 Uhr – Polizeipräsidium Göttingen. Yannik fand einen Zettel mit einer Nachricht auf seinem Schreibtisch.


    „Was will der denn von mir?“, fragte er Martin, der mit einem Becher Kaffee in der Hand den Raum betrat.


    „Wen meinst du?“, fragte er knapp.


    „Ein Kollege vom Kriminaldezernat 1 in München hat angerufen. Ich soll mich bei ihm wegen einer aktuellen Mordsache melden.“


    Martin zuckte kurz mit den Schultern und trank einen Schluck Kaffee. „Wir helfen doch immer gerne“, sagte er und stellte den Becher ab. Sein Handy klingelte. „Venneker“, meldete er sich. „Hallo?“


    Er legte das Handy auf seinen Schreibtisch. „Wahrscheinlich verwählt“, sagte er und schaltete seinen PC ein.


    Yannik betrachtete den Zettel und wählte die angegebene Nummer.


    Nach kurzer Zeit meldete sich eine Stimme. „Grüß Gott. Erstes Kommissariat München. Friedmann.“


    „Guten Morgen, Herr Kollege. Mein Name ist Yannik Marholdt vom ersten Fachkommissariat Göttingen. Sie hatten um Rückruf gebeten.“


    „Ah, gut dass Sie sich melden. Ich habe nämlich eine dringende Frage an Sie.“


    „Wie kann ich Ihnen denn helfen?“, fragte Yannik.


    „Es geht um einen Mord im Max-Planck-Institut. Gestern Nacht wurde jemand auf brutale und grausame Art und Weise ins Jenseits befördert. Das Ganze ist sehr skurril. Einem Pförtner wurde in der gestrigen Nacht die Kehle durchgebissen …“


    „Bitte?“, unterbrach Yannik seinen Gesprächspartner. „Sagen Sie das noch mal.“


    „Ich sagte, dass das Ganze sehr skurril erscheint, wobei skurril wohl nicht ganz die passende Bezeichnung ist. Wir erhielten heute Morgen den Anruf eines Kollegen des Ermordeten und sind gleich zum Tatort gefahren, dem Max-Planck-Institut für Psychiatrie. Dort fanden wir den Toten hinter dem Tresen im Empfangsbereich. Der Rechtsmediziner sagt, dass der Mord zwischen 0:20 Uhr und 1:20 Uhr geschehen ist. Es gibt bisher keine Hinweise darauf, warum der Pförtner umgebracht wurde, wobei die Kollegen noch vor Ort sind, um festzustellen, ob in dem Gebäude etwas gestohlen wurde. Bisher konnten sie keine Spuren sicherstellen.“


    „Sie sagen, dass dem Opfer die Kehle durchgebissen wurde …“


    „Ja, genau. Und das ist auch der Grund meines Anrufs. Ich bin dabei, diverse Recherchen anzustellen. Genauer gesagt, habe ich nach vergleichbaren Fällen gesucht, und durch Zufall stieß ich dabei im Internet auf einen Artikel der Göttinger Morgenpost, die heute über einen Mordfall berichtet, bei dem ein Pförtner der Rechtsmedizin Göttingen anscheinend auf die gleiche Art und Weise ermordet wurde.“


    „Warten Sie bitte einen Moment“, sagte Yannik aufgeregt. „Ich schalte den Lautsprecher ein und hole meinen Chef dazu.“


    Yannik drückte die Lautsprechertaste seines Telefons. Martin stellte sich vor Yanniks Schreibtisch und sagte laut: „Guten Morgen. Mein Name ist Martin Venneker. Ich habe schon einen Teil des Gesprächs mitbekommen. Wenn ich das richtig verstanden habe, geht es um einen Mord, der Parallelen zu unserem Fall aufweist.“


    „Ja, genau. Mich würde natürlich sehr interessieren, wie weit Sie mit Ihren Ermittlungen sind.“


    „Das ist relativ leicht und schnell beantwortet, da wir noch am Anfang unserer Ermittlungen stehen. Wir haben einen Tatverdächtigen, dessen DNA am Tatort sichergestellt werden konnte. Allerdings hat die Sache einen Haken. Der Verdächtige hat eine lange Haftstrafe wegen anderer Delikte abgesessen, war dann in Sicherheitsverwahrung und befindet sich jetzt in einer psychiatrischen Klinik beziehungsweise im Maßregelvollzug. Wir haben ihm heute einen Besuch abgestattet und mit dem behandelnden Arzt und den Pflegern gesprochen. Kurz gesagt: der Mann hat ein einwandfreies Alibi“, erklärte Martin.


    „Stichwort DNA“, sagte Friedmann. „Die haben wir in der Wunde des Opfers feststellen können. Allerdings haben wir noch kein Ergebnis. Das wird frühestens am Wochenende beziehungsweise am kommenden Montag vorliegen.“


    „Wir müssen auf jeden Fall die Ergebnisse miteinander vergleichen“, sagte Martin. „Nachdem, was Sie erzählt haben, handelt es sich um denselben Täter. Es gibt zu viele Übereinstimmungen, das kann kein Zufall sein.“


    „Ja, das sehe ich auch so“, bestätigte Yannik. „Wir müssen feststellen, ob es eine Verbindung zwischen den Opfern gibt. Ich werde Ihnen gleich die Informationen zusenden, die sich auf Manfred Langner beziehen. So heißt das Opfer in unserem Fall. Vielleicht haben ja beide für dasselbe Sicherheitsunternehmen gearbeitet.“


    „Ja, gut. Meine E-Mail-Adresse lautet max.friedmann@polizei.bayern.de.“


    „Herr Friedmann“, sagte Yannik. „Wir gehen derzeit davon aus, dass der Mord und der Diebstahl von Haarmanns Kopf in direktem Zusammenhang stehen. Bei unseren Recherchen sind wir darauf gestoßen, dass sich Teile von Haarmanns Gehirn im Max-Planck-Institut befinden. Dabei handelt es sich um Gehirnschnitte, die in den 1960er Jahren an das Institut übergeben wurden, weil sie dort auf Anomalien untersucht werden sollten. Können Sie uns den Gefallen tun und überprüfen, ob sich die Gehirnschnitte noch dort befinden?“


    „Ja, sicher. Ich werde gleich die Kollegen vor Ort informieren“, sagte Friedmann.


    „Wenn sich herausstellen sollte, dass die Hirnschnitte fehlen, wäre das ein eindeutiges Indiz dafür, dass beide Morde und beide Diebstähle zusammenpassen und von ein und demselben Täter verübt wurden“, stellte Yannik fest. „Das würde uns ein ganzes Stück weiterbringen.“


    „Ehrlich gesagt, hatte ich mit einem derart bizarren Fall bisher noch nicht zu tun“, sagte Friedmann.


    „Ich kann Sie da beruhigen, Herr Friedmann“, gab Martin zurück. „Wir auch nicht. Wir stehen vor einem Rätsel. Zum einen, weil offensichtlich jemand den Stil Haarmanns kopiert und Teile seines Kopfes stiehlt. Zum anderen, weil der mutmaßliche Mörder ein wasserdichtes Alibi zu haben scheint. Die Puzzleteile passen einfach nicht zusammen.“


    „Herr Friedmann, ich schlage vor, dass wir später am Nachmittag noch mal miteinander telefonieren“, sagte Yannik.


    „Einverstanden, ich melde mich, sobald die Kollegen das mit den Hirnschnitten überprüft haben. Bis dann …“


    Yannik legte den Hörer auf. Martin klopfte Yannik auf die Schulter und sagte: „Guter Job.“ Dann ging er zurück zu seinem Schreibtisch und setzte sich.


    „Was meinst du mit ‚guter Job‘?“, fragte Yannik.


    „Na, deine Recherche bezüglich der Hirnschnitte und deiner Schlussfolgerung.“


    „Das war eigentlich nur ein Nebenprodukt meiner Suche im Internet. Ich konnte ja nicht ahnen, dass die Gehirnschnitte vielleicht noch eine Rolle spielen werden.“


    „Wie auch immer, wenn dir Friedmann die Informationen über den toten Pförtner geschickt hat, müssen wir noch einmal mit Frau Langner und Matuszewski reden. Vielleicht besteht ja wirklich eine Verbindung zu dem Toten in München. Beide Opfer waren Pförtner. Ob sie für denselben Arbeitgeber gearbeitet haben, wird sich zeigen.“


    „Okay“, sagte Yannik. „Weißt du, was wirklich makaber ist?“


    „In diesem Fall sind sehr viele Dinge mehr als makaber. Was meinst du denn genau?“


    „Die Feststellung von Dr. Paganetti vorhin, dass es leichter ist, ein Täterprofil zu entwickeln, wenn es sich um einen Serientäter handelt.“


    „Du weißt, dass man per Definition erst bei drei Morden von einem Serientäter spricht.“


    „Ja, das weiß ich. Aber, wer weiß, was noch alles passiert …?“
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    Die Werkstatt machte einen unaufgeräumten Eindruck. Ein mit Tierpräparaten, Exponaten und allerlei Plunder vollgestellter unübersichtlicher Raum, dessen Wände zahlreiche Vitrinen, Schränke und Regale zierten. In der Mitte ein großer, massiver Arbeitstisch mit dicken Beinen. An der hinteren Wand, direkt neben der Tür, eine große Spüle, auf der kleine Flaschen und zahlreiche Behälter mit chemischen Flüssigkeiten standen. Schaumstoffquader lagen in der Ecke. In einem kleineren Regal allerlei Werkzeug. Sägen, Fräser und Feilen.


    Der Präparator, ein Mann mittleren Alters, stand vor dem Arbeitstisch. Er trug eine blaue Latzhose, ein gelbliches Sweatshirt und weiße Handschuhe und bohrte sorgsam kleine und große Nadeln in das Gefieder eines Mäusebussards, um die Seidenpapierbandagen zu fixieren, die das Gefieder des Vogels in Form halten sollten. Bei dem Bussard handelte es sich um eine Auftragsarbeit eines Försters, den er schon zweimal wegen des Abholtermins vertrösten musste. Deshalb hatte er sich vorgenommen, seine Arbeit heute abzuschließen, auch dann, wenn es die gesamte Nacht dauern würde.


    Wenn er so konzentriert arbeitete, dachte er manchmal darüber nach, dass er bereits als kleiner Junge den Wunsch gehegt hatte, Tierpräparator zu werden.


    Während seine Schulkameraden davon schwärmten Pilot, Rennfahrer oder Astronaut zu werden, schwelgte er in seinen Träumen in einer anderen Welt. Schon als Schüler durfte er einem benachbarten Präparator fasziniert über die Schulter schauen, und sein Wunsch verstärkte sich im Laufe der Jahre, einmal selbst diesen Beruf zu ergreifen. Leider entwickelte sich sein Leben anders als geplant, und ihm blieb nichts anderes übrig, als einen anderen Beruf zu ergreifen und seine Leidenschaft zu seinem Hobby zu machen.


    Jede freie Minute verbrachte er heute in seiner Werkstatt, zwischen den hergerichteten Tieren. Längst füllten seine Schöpfungen nicht nur die Vitrinen im Korridor des Hauses. Hinter zahlreichen Schranktüren verbargen sich Tiere, wie Eichhörnchen, Fledermäuse, Kauze und Bussarde. Der Platz wurde langsam knapp. Selbst der hohe Gefrierschrank in der Ecke, in dem zahlreiche Tierkörper lagerten und darauf warteten, ihrem eigentlichen Zweck zugeführt zu werden, geriet an die Grenzen seiner Kapazität.


     Er hatte eine anstrengende Nacht hinter sich. Erst in den frühen Morgenstunden hatte er sich zwei Stunden Schlaf gegönnt. Nun stand er kurz davor, seine Arbeit zu vollenden. Danach wartete ein weitaus wichtigerer Auftrag auf ihn. Diese Arbeit sollte die vorläufige Krönung seines bisherigen Schaffens werden. Immer wieder schielte er zu der Vitrine, die rechts von ihm stand, hinüber. Auf einem der gläsernen Fachböden standen zwei Behälter, die komplett von einem schwarzen Tuch bedeckt wurden. Allein die Nähe der verhüllten Objekte erregte ihn so sehr, dass es ihm von Minute zu Minute schwerer fiel, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.


    Schließlich gab er auf. Sein Verlangen war zu mächtig. Er öffnete langsam die Tür der Vitrine und entfernte behutsam das Tuch. Er spürte eine Mischung aus Ehrfurcht und freudiger Erregung, die ihn bereits erfasst hatte, als er in den Besitz der Behälter gelangt war und den exotischen Inhalt zum ersten Mal betrachtet hatte.


    Rechts, in Gelatine eingebettet und luftdicht verschlossen, der abgeschlagene Kopf des Delinquenten Haarmann. Das Gesicht verquollen, die Gesichtszüge noch gut zu erkennen. Die Haut auffallend blass. Das schüttere Haupthaar, die Augenbrauen und der Bart ließen ihre rote Färbung gerade noch erkennen. Die Augen waren geschlossen, ebenso der Mund.


    Links schwammen in einer weiß-gelblichen Flüssigkeit die Gehirnschnitte Haarmanns.


    Welche Schande, dass man das Organ auf diese Weise zerteilt hatte.


    Der Präparator stand vor einer großen Herausforderung. Die Schnitte maßen nur wenige Mikrometer, und sie mussten zusammengefügt und zurück an ihren ursprünglichen Platz im Schädel gebracht werden.


    Doch gemeinsam mit seinem Auftraggeber würde das gelingen.


    Das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile, hatte dieser gesagt.


    Und bald sollte das zusammenkommen, was zusammengehörte.


    
 

    *


    
 

    15:40 Uhr – Polizeipräsidium Göttingen. Yannik stand vor der Pinnwand in seinem Büro und zog Verbindungslinien zwischen den Fotos und Notizen, die er am Tag zuvor dort angebracht hatte. Er fügte das Foto des getöteten Pförtners Karl-Heinz Doschek hinzu, das ihm Max Friedmann, von der Kripo München, per E-Mail zugeschickt hatte.


    „Ich kann mir nicht helfen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass wir irgendetwas übersehen haben“, sinnierte er.


    „Was meinst du genau?“, fragte Martin und drehte seinen Drehstuhl in Richtung seins Kollegen.


    „Wir haben die DNA von Dembowski, der aber hat ein Alibi. Wenn er nicht am Tatort war, wie ist dann seine DNA an den Tatort gelangt? Es gibt nur zwei mögliche Antworten auf diese Frage.“


    „Und die sind?“


    „Möglichkeit eins: Der Fundort ist nicht der Tatort. Möglichkeit zwei: Jemand hat dafür gesorgt, dass Dembowskis DNA an den Tatort gelangt ist, genau so, wie Dr. Paganetti es beschrieben hat“, kombinierte Yannik.


    Martin runzelte sie Stirn und antwortete: „Im ersten Fall würde das heißen, dass jemand Langner dazu gezwungen hat, ihn zu Dembowski in die Klinik zu begleiten. Dembowski bringt Langner um, und der Unbekannte bringt den toten Langner zurück. Hört sich für mich nicht sehr praktikabel an. Im zweiten Fall bringt jemand Langner um und betupft die Bisswunde des Toten mit dem Speichel Dembowskis. In dem Fall hätten wir jedoch Mischspuren beziehungsweise zwei unterschiedliche DNA-Profile finden müssen. Und in beiden Fällen bleibt die Frage offen, wie Haare und Kopfhaut Dembowskis an den Tatort gelangten. Du hast ihn selbst untersucht und keine Verletzungen gefunden. Das passt alles nicht zusammen.“


    „Was ist mit Paganetti?“, fragte Yannik.


    „Wieso? Was soll mit ihm sein?“


    „Na ja, wir setzen bisher bei ihm absolute Integrität und eine ausgezeichnete Reputation voraus. Aber haben wir ihn überprüft? Hat er für den Tatzeitpunkt ein Alibi?“


     Yanniks Telefon klingelte. Er schaute auf das Display und sagte: „Das ist Friedmann.“


    Während des Telefonats teilte ihm dieser mit, dass die Gehirnschnitte Haarmanns im Max-Planck-Institut nicht auffindbar waren. Am Lagerort, im Keller des Instituts, fand man in einem Regal lediglich eine staubfreie Stelle, die darauf schließen ließ, dass dort ein Behälter gestanden haben musste. Die verantwortlichen Mitarbeiter hatten keine Erklärung dafür.


    „Das lässt nur eine mögliche Schlussfolgerung zu“, resümierte Martin, nachdem Yannik ihm den Inhalt des Telefonats wiedergegeben hatte. „Der Behälter ist gestohlen worden und steht – genau wie bei uns – in direktem Zusammenhang mit dem Mord. Ja, wahrscheinlich sind der Kopf beziehungsweise die Gehirnschnitte sogar der Grund für die Morde. Wenn wir voraussetzen, dass die DNA-Proben in München und Göttingen identisch sind, suchen wir einen Täter.“


    „Ja, aber das Ergebnis der DNA-Analyse in München erhalten wir frühestens Montag nächster Woche.“


    „Und genau deshalb werden wir uns auf die Fakten konzentrieren, die bisher vorliegen. Du hast vorhin eine interessante Frage gestellt. Vielleicht sollten wir uns Dr. Paganetti doch mal etwas genauer ansehen. Ich weiß nicht warum, doch langsam, aber sicher sagt mir meine Nase, dass mit ihm etwas nicht stimmt.“


    „Sag ich ja“, bestätigte Yannik.


    „Warum war es nicht möglich, gestern mit Dembowski zu sprechen? War es wirklich so, dass er Dembowski auf das heutige Gespräch vorbereiten musste? Und wo war Paganetti zur Tatzeit? In der Klinik? Zuhause? Du solltest versuchen, so viel wie möglich über ihn herauszufinden. Gegebenenfalls kann uns Dr. Ebeling in diesem Punkt weiterhelfen. Er kennt Paganetti noch aus alten Zeiten, wie er sagt.“


    „Ich kümmere mich darum. Hast du dich schon gefragt, was dabei herauskommt, wenn sich herausstellt, dass Dembowski der Täter ist?“


    „Wie meinst du das?“


    „Ganz einfach. Wenn er der Täter wäre, welche Folgen hätte das für ihn? Er ist doch ohnehin schon im Maßregelvollzug.“


    „Ja, das ist richtig, doch laut Auskunft von Dr. Paganetti besteht durchaus die Chance auf Entlassung. Wenn wir ihm einen oder zwei weitere Morde nachweisen könnten, wir er die Klinik nie mehr verlassen. Jedenfalls nicht in diesem Leben ...“
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    Donald Kettner erhielt um 16:10 Uhr per SMS die Nachricht, er sollte um 17:45 Uhr zum Autobahnrastplatz Schlochau, in der Nähe des kleinen Ortes Höckelheim, kommen. Kettner kannte den Rastplatz an der A7 und machte sich sofort auf den Weg.


    Als er seinen BMW am Ende des Parkplatzes parkte, wurde er von Schröder bereits erwartet. Jener stand lässig, eine Hand in seiner Hosentasche vergraben, an seinen roten Opel Corsa angelehnt, in der anderen Hand eine Zigarette, an der er kräftig zog. Kettner deutete an, dass er zu ihm in den Wagen steigen sollte.


    Als Schröder auf dem Beifahrersitz Platz nahm, sagte er: „Sie haben mir sicher etwas mitgebracht.“


    Kettner überreichte ihm eine Geldscheinrolle, die Schröder kommentarlos einsteckte.


    „Wollen Sie nicht nachzählen?“, fragte Kettner überrascht.


    „Nein. Ich vertraue Ihnen. Also, was wollen Sie wissen?“


    „Ganz einfach. Zunächst sollten Sie mir erzählen, was die beiden Bullen gestern in der Klinik wollten. Mit wem und vor allem worüber haben sie gesprochen?“


    Schröder erzählte über den Besuch der Polizisten bei Dr. Paganetti und das anschließende Gespräch mit Volkmar Dembowski, der verdächtigt wurde, einen Pförtner der Gerichtsmedizin Göttingen ermordet zu haben. Voller Stolz berichtete Schröder, dass er während des Gesprächs mit Dembowski anwesend gewesen war und Informationen aus erster Hand lieferte. Er bestand darauf, dass sein Name auf keinen Fall genannt werden durfte. Kettner verstand die Bedenken und sicherte ihm absolute Diskretion zu, schließlich hoffte er auf weitere Informationen, und er wollte nicht Gefahr laufen, dass sein Informant enttarnt wurde. Die beiden vereinbarten in Kontakt zu bleiben.


    
 

    *


    
 

    Der Donnerstagmorgen begann für Martin mit denselben Zahnschmerzen, die ihn bereits seit Tagen plagten. Fast schien es so, dass mit jedem Tag, den er an dem Mordfall arbeitete, nicht nur die offenen Fragen, sondern parallel dazu auch diese verdammten Schmerzen zunahmen. Auf dem Weg ins Büro hielt er am Hauptbahnhof an, um sich an dem kleinen Zeitungskiosk die aktuelle Ausgabe der Göttinger Morgenpost zu besorgen. Bevor er den Zeitungsstand erreicht hatte, schlug ihm schon in großen, fetten Lettern die rot unterstrichene Schlagzeile entgegen:


    
 

    Heiße Spur im Vampir-Mord


    Ist dieser Mann der Mörder?


    
 

    Ein roter Pfeil, unterhalb der Schlagzeile, deutete auf ein Polizeifoto älteren Datums von Dembowski.


    Martin riss die Zeitung aus dem Ständer und war entsetzt. Er bezahlte und las – etwas abseits vom Zeitungsstand – den Artikel.


    Sein Handy klingelte.


    „Hallo, Herr Venneker“, meldete sich sein Chef.


    „Guten Morgen, Herr Thimm.“


     „Davon kann wohl keine Rede sein. Haben Sie schon die Meldung in der Morgenpost gesehen? Was ist das für eine Scheiße? Wie kommen die an diese Informationen?“, erboste sich Thimm.


    „Ich hab’s gerade gesehen. Und ich muss gestehen, dass ich keine Ahnung habe, wie Kettner an die Informationen gekommen ist.“


    „Kommen Sie bitte gleich in mein Büro. Ich werde in ungefähr einer halben Stunde da sein. Bis gleich.“


    Martin rollte die Zeitung zusammen und stieg wieder ein.


    Um kurz nach acht Uhr erreichte er sein Büro.


    Yannik saß bereits hinter seinem Schreibtisch und telefonierte mit Dr. Ebeling. „Können Sie mir sonst noch etwas über Dr. Paganetti sagen?“


    „Nein, eigentlich nicht. Wir hatten zu lange keinen direkten Kontakt. Wenn Sie mehr über ihn erfahren wollen, kann ich Ihnen einige Bücher von ihm empfehlen.“


    „Und welche, bitteschön?“


    „Sein letztes Werk heißt Transzendenz und das Böse. Kann ich wirklich nur empfehlen.“


    „Hört sich sehr wissenschaftlich an. Aber ich versuch mal mein Glück. Danke für den Tipp.“


    Als Yannik das Telefonat beendet hatte, zeigte Martin ihm die erste Seite der Morgenpost, indem er das Blatt mit halb ausgestreckten Armen nach oben hielt.


    „Schon gesehen?“


    Yannik betrachtete die Schlagzeile, sprang auf und riss Martin die Zeitung aus der Hand. „Das darf doch nicht wahr sein“, rief er und überflog den Artikel. „Wie zum Teufel kommen die an diese Informationen?“


    „Du könntest auch fragen, wer gequatscht hat. Der Alte hat mich schon angerufen. Er war völlig außer sich. Ich darf gleich zum Rapport antreten.“


    „Na, dann viel Spaß.“


    
 

    *


    
 

    „Sie glauben nicht, was hier los ist“, fluchte Thimm, als Martin sein Büro betrat. „Mein Telefon steht nicht still.“


    Wie zum Beweis begann das Telefon auf Thimms Schreibtisch zu klingeln.


    „Es ist schon schlimm genug, dass mir die regionale Presse im Nacken sitzt. Jetzt kommen auch noch doch überregionalen Medien, die Staatsanwaltschaft und das Innenministerium dazu. Das ZDF und der NDR wollen ein Interview, ganz zu schweigen von den anderen Sendern. Und ich hab keine Ahnung, was ich denen erzählen soll. Wer hat die Meldung Ihrer Meinung nach lanciert?“


    Martin nahm auf einem der beiden Stühle vor dem Schreibtisch Platz und stöhnte kaum hörbar. „Ich sehe eigentlich nur zwei Möglichkeiten. Entweder gibt es bei uns ein Leck, oder jemand aus der Klinik hat geredet. Und da der Mord in München nicht erwähnt wird, scheint mir Letzteres wahrscheinlicher.“


    Martin beruhigte seinen Chef und informierte ihn über den aktuellen Stand der Ermittlungen mit gebotener Sachlichkeit. Er erklärte Thimm, dass sie in engem Kontakt zu den Kollegen in München standen und sich mehrere Male pro Tag austauschten und informierte ihn darüber, dass sie vorhatten, dem Leiter der Animus-Klinik, Dr. Paganetti, einen weiteren Besuch abzustatten, da sie den Verdacht hatten, dass ihnen dieser etwas verheimlichte.


    „Man kann nicht sagen, dass er nicht kooperiert oder sich sperrt. Es ist eher so, dass diesen Mann eine mysteriöse Aura umgibt. Er ist charismatisch, eloquent und offensichtlich auf seinem Gebiet eine Koryphäe, aber ...“


    „Sie wollen mir sagen, dass Ihr Bauchgefühl Ihnen sagt, dass mit ihm etwas nicht stimmt“, unterbrach Thimm seinen Mitarbeiter. „Sie wissen, was ich davon halte. Doch ich werde Ihnen nicht vorschreiben, was ich für sinnvoll halte, und was nicht. Ich vertraue Ihrem kriminalistischen Instinkt. Sie liegen ja meistens richtig, wenn Sie Ihrer Nase folgen. Doch übertreiben Sie es nicht mit Ihren Nachforschungen.“


    Nachdem sie alle Fakten diskutiert und bewertet hatten, entschlossen sie sich dazu, am kommenden Dienstag eine erneute Pressekonferenz einzuberufen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch der Mord in München an die Öffentlichkeit gelangte und jemand die beiden Morde miteinander in Verbindung brachte.


    Zurück in seinem Büro unternahm Martin diverse Versuche, den Chefredakteur der Göttinger Morgenpost telefonisch zu erreichen. Sein Bemühen, Donald Kettner ans Telefon zu bekommen, verlief ebenfalls ergebnislos. Er hinterließ ihm eine Nachricht auf der Mailbox.


    
 

    *


    
 

    Zur gleichen Zeit war Kettner auf dem Weg zu einem erneuten Treffen mit seinem Informanten Schröder. Der gesprächige Pfleger hatte ihn wieder angerufen, und Kettner hatte sich sofort auf den Weg zum Rastplatz Schlochau gemacht. Schröder hatte ihm weitere wichtige Informationen versprochen.


    Vergessen Sie nicht, mir etwas mitzubringen, hatte er gesagt.


    Aus diesem Grund machte Kettner einen Umweg und hob an einem Automaten eine größere Summe Geld ab. Die Chance, die Story in der Freitagsausgabe der Göttinger Morgenpost zu bringen, wollte er sich nicht entgehen lassen.


    Wie am Vortag wurde er von dem Pfleger bereits erwartet, als er seinen BMW um 10:30 Uhr neben Schröders Wagen parkte. Als er den Motor abgestellt hatte, öffnete Schröder schnell die hintere Tür auf der Fahrerseite und nahm direkt hinter ihm Platz.


    „Was soll das?“, fragte Kettner und schaute mit großen Augen in den Innenspiegel. „Warum nehmen Sie ...“


    Blitzartig umklammerte die kräftige Hand Schröders seine Stirn und drückte seinen Kopf gegen die Kopfstütze. Mit der anderen Hand presste er ein mit Isofluran getränktes Tuch fest gegen Kettners Mund.


    Ein stechender, beißender Geruch machte sich breit.


    Kettner wurde übel, dann wurde ihm schwarz vor Augen.


    Ein letztes Mal wehrte er sich verzweifelt und rang nach Luft, doch mit jedem Atemzug verstärkte sich die Wirkung des narkotischen Mittels, bis Kettner regungslos in seinem Sitz zusammensackte.


    Schröder steckte das Tuch in die Tasche und stieg aus. Ein Auto fuhr vorbei, und Schröder wartete ab, bis es wieder außer Sichtweite war. Dann schaute sich noch einmal um, öffnete die Fahrertür, löste den Sicherheitsgurt und zog den bewusstlosen Reporter aus dem Wagen. Er hievte Kettner aus dem Sitz und schleifte ihn zu seinem Wagen. Die hintere Sitzbank war nach unten geklappt, und die auf diese Weise vergrößerte Ladefläche bot ausreichend Platz, den leblosen Körper unter einer Plane zu verstauen.


    Er schloss die Heckklappe und ging zurück zu Kettners BMW, um den Zündschlüssel abzuziehen und die Tür zu verschließen.


    Schröder blickte kurz auf seine Armbanduhr und lächelte zufrieden. Die ganze Aktion hatte knapp fünf Minuten gedauert. Er stieg zufrieden in seinen Wagen und fuhr in Richtung Norden davon.
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    8:05 Uhr – Polizeipräsidium Göttingen. Yannik blätterte konzentriert in einem Buch mit schwarzem Umschlag und markierte gerade eine Passage mit einem gelben Marker, als Martin das Büro betrat.


    „Was liest du denn da?“, fragte Martin.


    „Transzendenz und das Böse – Philosophische und ästhetische Betrachtungen. Ein Buch von Dr. Cornelio Paganetti. Habe ich gleich nach dem Telefonat mit Dr. Ebeling bei Amazon bestellt.“


    „Ich wusste gar nicht, dass die so schnell liefern“, sagte Martin.


    „Doch, ich bin ja schließlich Prime-Mitglied und habe das als Express-Lieferung bestellt. Und ich kann dir sagen, dass das Buch unseres Freundes hochinteressant ist.“


    „Inwiefern? Dem Titel nach zu urteilen, hört sich das sehr speziell beziehungsweise wissenschaftlich an.“


    „Ja, das ist es auch, und ich kann nicht behaupten, dass ich alles verstehe. Ich bin schließlich kein Psychologe. Wenn ich das, was ich bisher gelesen habe, als Essenz wiedergeben sollte, würde ich sagen, es ist Dr. Paganettis schockierender Appell, das Böse im Menschen zu begreifen und zu akzeptieren.“


    „Was ist daran so schockierend?“


    „Er sagt zum Beispiel, dass es falsch ist, das Böse zu tabuisieren. Hier, hör mal: Das Böse muss vor allem vom Täter selbst als menschliche Eigenschaft erkannt und anerkannt werden und in Selbsterkenntnis enden. Auch die das Böse Beurteilenden und Verurteilenden müssen das Menschliche an den Tätern erkennen und anerkennen, so unmöglich das auch scheinen mag.“ Yannik blätterte eine Seite des Buches um und las einen weiteren farblich markierten Satz: „Das Böse muss als solches erkannt, darf aber nicht mythisch aufgeladen, sondern muss als normal menschlich erkannt werden. Wenn du mich fragst, ich halte das für ziemlich abgedreht. Mir fällt es jedenfalls verdammt schwer, das Böse als normal zu akzeptieren.“


    „Am besten wir fragen ihn persönlich, wie er das meint. Pack das Buch ein. Wir machen uns gleich auf den Weg. Wir hatten doch ohnehin vor, ihm etwas genauer auf den Zahn zu fühlen.“


    
 

    *


    
 

    Um ihn herum war es vollkommen still. Dunkelheit und Kälte erfüllten den Raum. Der beißende Geruch war das Letzte, an das er sich erinnerte. Er hatte ihn noch immer in der Nase, und ein bitterer Geschmack haftete auf seiner Zunge.


    Langsam kehrte Donald Kettner in die Realität zurück.


    Wieso war es so dunkel? Wo befand er sich? Vielleicht war alles nur ein Traum?


    Nein, jetzt wurden die Bilder deutlicher. Er erinnerte sich an sein Treffen mit Olaf Schröder und an das Gesicht des Pflegers im Innenspiegel seines Autos. Schröder hatte ihm ein Tuch gegen Mund und Nase gedrückt. Dann musste er das Bewusstsein verloren haben und von Schröder hierhergebracht worden sein. Ja, so musste es gewesen sein. Doch wo war er? Wie spät war es, wie lange war schon hier?


    Kettner versuchte seine Gedanken zu sortieren und spürte, wie die Kälte langsam seinen Körper erfasste und sich bald bis in seine Extremitäten ausbreitete. Er wollte sich langsam aufrichten, musste aber feststellen, dass sein Körper mit Gurten auf einem metallenen Untergrund, den er mit seinen Fingerkuppen ertasten konnte, befestigt war. Arme und Beine waren fixiert, ebenso sein Hals und der Oberkörper. Auf seinem Mund klebte ein Pflaster oder ein Stück eines Klebebands.


    Panik stieg in ihm auf. Er wollte schreien, doch mehr als ein ersticktes Gurgeln brachte er nicht heraus. Immer wieder versuchte er an den Gurten zu zerren, um sich ein kleines Stück Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Es war aussichtslos.


    Nach einigen Minuten gab er erschöpft auf.


    Völlig orientierungslos lag er da und hoffte, dass ihn bald jemand finden und befreien würde. Nie zuvor hatte er erleben müssen, wie es ist, jedes Gefühl für Raum und Zeit zu verlieren. In der Stille glaubte er die einzelnen Sekunden zu hören, die wie Wassertropfen in einen Ozean tropften. Wenn es so etwas wie Ewigkeit gab, war er jetzt in ihr gefangen.


    Plötzlich wurde es heller in dem Raum. Eine Leuchtstoffröhre begann über ihm zu flimmern.


    Er hörte das Quietschen einer Tür.


    Dann Schritte, die sich näherten.


    Seine Augen gewöhnten sich langsam an das Licht, das mit jeder Sekunde heller wurde. Er versuchte den Kopf zu heben, und erst jetzt spürte er, dass ein Gurt über seine Stirn gespannt war und jede Kopfbewegung unmöglich machte.


    Wer tat ihm so etwas an?


    Die Lichtquelle, direkt über ihm, verdunkelte sich für einen Moment. Schemenhaft nahm er die Umrisse eines menschlichen Gesichts wahr, das sich zu ihm hinunterbeugte.


    Wer war diese dunkle Gestalt?


    Schröder, war Kettners erster Gedanke.


    Doch was wollte der von ihm?


    Der Fremde schaltete eine Operationslampe ein, die am Rand des Tisches befestigt war. Für einen kurzen Augenblick fiel ein Teil des Lichtscheins auf das Gesicht des Mannes.


    Das war nicht Schröder.


    Das Gesicht kam Kettner bekannt vor, doch so sehr er sich auch anstrengte, er konnte es nicht zuordnen.


    Kettner spürte eine Hand auf seiner Haut, die langsam über seinen Oberkörper nach oben glitt. Sie stoppte unvermittelt, als die fremden Fingerspitzen seine Wange berührten.


    Ein zartes Tätscheln.


    Plötzlich ein schmerzhafter Ruck.


    Kettner schrie auf.


    Der Fremde hatte den Klebestreifen entfernt. Kettners Lippen brannten und er schnappte nach Luft.


    „Wasser“, krächzte er.


    „Das wäre nicht gut“, antwortete eine Stimme.


    „Bitte, Wasser“, bettelte er erneut. Sein Flehen blieb unbeantwortet. „Wer sind Sie? Und was wollen Sie von mir?“


    Nach einem weiteren Moment des Schweigens drehte der Fremde die Operationslampe ein wenig nach rechts, sodass die Konturen seines Gesichts im Lichtkegel deutlich zu sehen waren.


    „Das tut nichts zur Sache“, antwortete er.


    Kettner überlegte fieberhaft, woher er das Gesicht kannte. Dann fiel es ihm ein.


    Nein. Er musste sich irren. Das konnte er unmöglich sein. Spielten ihm seine von Tränen getrübten Augen einen Streich?


    „Dembowski“, keuchte er. „Sie sind Dembowski! Wie ist das möglich?“


    Wenn dieser Mann tatsächlich Dembowski war, befand er sich hier irgendwo in der Klinik. Oder war Dembowski geflohen?


    Die Gestalt entfernte sich wieder aus Kettners Blickwinkel, ohne die Frage zu beantworten. Kettner versuchte, ihm mit seinen Augen zu folgen, die dabei zuckend hin und her tanzten.


    Über ihm eine weiß getünchte Decke, links und rechts weiß geflieste Wände.


    „Reden Sie mit mir“, forderte Kettner zaghaft. „Warum bin ich hier? Was haben Sie vor?“


    Er vernahm das Geräusch quietschender Gummirollen, das sich langsam näherte und dann plötzlich stoppte. Aus seinen Augenwinkeln konnte er einen silberfarbenen, glänzenden Behälter erkennen, den der Fremde in Höhe seiner Schulter platzierte. Der Behälter war circa anderthalb Meter hoch, hatte einen Durchmesser von 40 Zentimetern und war mit einem weißen Tuch abgedeckt. Unter dem Tuch schien sich eine Apparatur zu befinden, an der zwei Schläuche befestigt waren, die bis auf den Boden reichten.


    „Dir wird heute eine große Ehre zuteil“, flüsterte der Fremde mit einem teuflischen Grinsen. „Eigentlich hatte ich dich für etwas anderes vorgesehen. Wenn es nach meinem Auftraggeber gegangen wäre, wärst du schon tot. So aber kommst du in den Genuss einer ganz besonderen Behandlung. Du solltest dich freuen.“


    Kettner verschlug es den Atem. Langsam dämmerte ihm, dass er sich in den Händen eines Wahnsinnigen befand.


    „Was wollen Sie von mir?“, schrie er verzweifelt.


    „Du würdest es ohnehin nicht verstehen. Du wirst bald deinem eigentlichen Zweck zugeführt. Und nun ...“


    „Was meinen Sie damit?“


    „Du wirst sehen ...“


    Kettner versuchte, sich mit aller Kraft aufzubäumen, und zerrte an den Gurten an seinen Hand- und Fußgelenken.


    „Das ist aussichtslos. Du solltest deine Kräfte schonen und deine letzten Augenblicke genießen.“


    Eine Gemengelage aus Wut, Verzweiflung und Hilflosigkeit trieb Kettner Tränen in die Augen. Er spürte, wie der Fremde die Oberseite seines linken Oberschenkels abtastete. In der linken Hand hielt er eine Kanüle, die das Ende eines der beiden Schläuche bildete.


    „Was machen Sie da?“, fragte er mit ängstlicher Stimme.


    „Ich suche deine Beinarterie. Und ich glaube, dass ich sie gefunden habe“, zischte der Fremde.


    „Was soll das alles? Hören Sie auf damit“, flehte Kettner. „Wollen Sie Geld? Ich gebe Ihnen alles, was ich habe.“


    „Geld? Das interessiert mich nicht. Ich bekomme jetzt etwas viel Wertvolleres von dir. Dein Leben.“


     „Sie wollen doch nicht ...“


    „Doch. Siehst du die Kanüle hier?“


    Kettner versuchte, seinen Blick nach unten zu richten.


    Der Mann hob die Kanüle etwas an, während er mit der anderen Hand weiter auf die ertastete Stelle auf Kettners Bein drückte.


    „Ich werde dir jetzt kurz erklären, was passieren wird. Einverstanden?“


    Kettner war nicht dazu in der Lage, die Frage zu beantworten. Wie gelähmt lag er da und spürte, dass sich sein Körper mit jeder Sekunde stärker verkrampfte.


     „Über diese Kanüle und diesen Schlauch wird gleich dein Blut aus deiner Arterie in den unteren Teil des Behälters fließen. Die andere Kanüle wird ihren Platz in einer anderen Arterie finden. An welcher Stelle, überlege ich mir noch. Und das, was dann passiert, wird richtig interessant“, kicherte der Fremde.


    Er bewegte die Kanüle langsam nach unten, bis die Metallspitze Kettners Haut berührte. Dann durchbohrte er vorsichtig die drei Hautschichten, wobei er die Kanüle in schräger Stellung führte.


    Kettner schrie auf.


    Rund um den Einstich bildete sich Blut.


    „Leider nicht getroffen“, sagte der Mann und zog die Kanüle wieder heraus, um sie erneut anzusetzen.


    Kettner presste die Zähne zusammen und überlegte verzweifelt, wie er der Situation entfliehen könnte. Doch er musste einsehen, dass seine Lage aussichtslos war.


    Seine Herzfrequenz steigerte sich mit jedem Atemzug.


    Er begann zu hyperventilieren und hatte das Gefühl, sein Brustkorb würde bersten. Es bildeten sich Schweißtropfen auf seiner Stirn, die sich bald in kleinen Bächen ausbreiteten und auf den kalten Stahl unter ihm tropften.


    Todesangst!


    Die nächsten Minuten durchlitt er entsetzliche Qualen, da der Fremde immer wieder versuchte, die Arterie zu treffen, sein Ziel aber verfehlte. Doch schließlich schien er den gewünschten Punkt erreicht zu haben. Er überprüfte die Kanüle und befestigte sie mit mehreren pflasterähnlichen Klebestreifen, die er von einer Rolle abschnitt.


    „Ab jetzt sollten wir jeden Augenblick gemeinsam genießen“, sagte der Mann und steckte genüsslich seinen Zeigefinger in den Mund, an dem ein wenig Blut seines Opfers haftete. „Das ist gut“, lispelte er und öffnete vorsichtig das Kanülenventil.


    Langsam färbten sich die Innenwände des durchsichtigen Schlauches rot. Kettners Herz pumpte das Blut in gleichmäßigen Schüben immer weiter in den Schlauch. Hilflos musste er mit ansehen, wie sein Lebenssaft dahin floss.


    In Kettners Gesicht spiegelten sich nur noch blankes Entsetzen und Todesangst. Er war unfähig, ein weiteres Wort herauszupressen. Dieser Wahnsinnige zwang ihn dazu, seinem eigenen Sterben zuzusehen. War es das, was er wollte?


    „Vielleicht erkläre ich dir später noch genauer, was passiert“, flüsterte der Fremde. Er drehte sich zur Seite und hob das weiße Tuch auf dem Behälter ein wenig an. Dann betätigte er einen Kippschalter an der Frontseite eines grauen Metallgehäuses.


    Kettner hörte das surrende Geräusch eines Pumpenmotors und spürte, wie das Blut aus seinem Körper gesaugt wurde.


    Der Fremde nickte zufrieden. Er schob die Kanüle, die auf dem zweiten Schlauch steckte, in Kettners Ellenbeuge. Diesmal traf er beim ersten Versuch die Arterie, die er später für eine spezielle Injektion nutzen wollte.


    Kettner spürte, dass er immer müder wurde. Trotz seiner panischen Angst verlangsamte sich sein Puls und er hatte Mühe, dem Treiben und den kurzen Monologen des Fremden zu folgen.


    „Das geht mir zu schnell“, sagte der Fremde, schloss das Ventil und schaltete die Pumpe aus.


    Aus einem Regal holte er ein Glas und ging damit zu dem Behälter, in dessen unterem Bereich sich ein kleiner Hahn befand. Er positionierte das Glas genau darunter und öffnete das Ventil. Eine dunkelrote, zäh fließende Flüssigkeit ergoss sich in das Trinkgefäß, das der Fremde etwa bis zur Mitte füllte. Dann stand er auf und hielt das Glas hoch, an dessen Rändern sich der Lichtschein der Leuchtstofflampe brach. Der Glasinhalt funkelte, als er das Glas zu seinem Mund führte und es bis auf den letzten Tropfen lehrte. Er wischte sich mit der Zunge die Reste des Blutes von den Lippen.


    „Köstlich“, flüsterte er. „Am besten schmeckt es, wenn es noch warm ist.“


    Er stellte das Glas beiseite, überprüfte noch einmal die Verschlüsse der Gurte und berührte zärtlich Kettners Wange.


    Kettner empfand nur Ekel und Verachtung.


    „Wir sehen uns später. Ich benötige jetzt einen Moment der Andacht.“ Der Fremde schaltete die Operationslampe und die Deckenbeleuchtung aus. Dann verließ er den Raum und die Tür fiel ins Schloss.
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    10:10 Uhr – Animus-Klinik, Ringelheim. Martin hatte den Wagen in unmittelbarer Nähe des Haupteingangs abgestellt. Nach kurzer Diskussion mit Schwester Ingrid, die ihnen die Tür geöffnet und sich vehement dagegen gewehrt hatte, die beiden Kriminalbeamten bei Dr. Paganetti anzumelden, hatte Martin ihr unmissverständlich klar gemacht, dass sie in einem Mordfall ermittelten und dass es – bei mangelnder Kooperationsbereitschaft – schwerwiegende Konsequenzen für sie und Dr. Paganetti haben würde, wenn sie nicht sofort zu ihm vorgelassen würden.


    Der Arzt empfing die beiden in seinem Büro und eröffnete das Gespräch mit einer Tirade, die von Martin abrupt unterbrochen wurde.


    „Es reicht!“, rief Martin. „Wenn es Ihnen lieber ist, unterhalten wir uns im Präsidium weiter. Ich habe bereits Ihrer Mitarbeiterin erklärt, dass es hier um einen Mordfall geht und nicht um eine Bagatelle. Wenn wir den Eindruck gewinnen, dass von Ihrer Seite unsere Ermittlungen behindert werden, haben wir andere Möglichkeiten. Ist das jetzt klar genug formuliert?“


    Dr. Paganetti schaute Martin mit großen Augen an. Er war es nicht gewohnt, dass jemand in diesem Ton mit ihm sprach.


    „Sie können davon ausgehen, dass ich mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren werde“, zischte Paganetti.


    „Das dürfen Sie gerne. Ich gebe Ihnen im Anschluss an unser Gespräch seine Durchwahl. Doch jetzt werden wir erst mal miteinander reden“, entgegnete Martin.


    Paganetti beruhigte sich langsam und bat sie, vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen.


    „Zunächst müssen wir uns darüber unterhalten, wie Informationen unseres Gesprächs an die Presse gelangen konnten“, sagte Martin.


    „Sie meinen den Artikel in der Göttinger Morgenpost?“


    „Genau. Haben Sie mit jemandem über unseren Besuch bei Dembowski gesprochen?“


    „Selbstverständlich nicht“, antwortete Paganetti empört. „Zum einen unterliege ich der ärztlichen Schweigepflicht, und zum anderen ist die Frage an sich unsinnig. Warum sollte ich jemandem erzählen, dass einer meiner Patienten des Mordes verdächtigt wird? Das entbehrt jeglicher Logik.“ Paganetti stand auf, öffnete ein Fenster und setzte sich wieder. „Wissen Sie, wir haben hier ganz andere Probleme. Seitdem das Bundesverfassungsgericht im Januar 2012 entschieden hat, dass die Bundesländer private Gesellschaften mit dem Maßregelvollzug für psychisch kranke Straftäter beauftragen dürfen, sehen wir uns mit großen Schwierigkeiten konfrontiert. Seit Gründung dieser Klinik gibt es immer wieder heftige Proteste von Anwohnern und diversen Bürgerinitiativen. Dabei gibt es durchaus medizinische Möglichkeiten, die Einweisung von Patienten in forensische Kliniken zu verhindern. Viele Delikte ließen sich von vornherein vermeiden, wenn die Patienten zu Beginn ihrer Behandlung in der Allgemeinpsychiatrie nachhaltiger und länger versorgt würden. Zudem könnten ein Drittel der Patienten im Maßregelvollzug eher entlassen werden, wenn die Nachsorge besser geregelt wäre.“


    „Das wäre doch schlecht für Ihr Geschäftsmodell. Aber abgesehen davon, ist das, was Sie sagen, sicher alles richtig, doch wir ermitteln in einem Mordfall“, sagte Martin ruhig. „Lassen Sie uns dazu zurückkommen. Wenn Sie mit niemandem über unser Gespräch mit Dembowski geredet haben, bleibt nur noch eine Möglichkeit. Wie heißt der Pfleger, der bei dem Gespräch anwesend war?“


    Dr. Paganetti legte seine Stirn in Falten. „Olaf Schröder“, sagte er. „Sie meinen doch nicht ...“


    „Haben Sie eine andere Erklärung?“, fragte Martin. „Entweder hat er direkt mit der Morgenpost gesprochen, oder er hat mit einem Kollegen geredet, der den Gesprächsinhalt dann weitergegeben hat.“


    „Der erste Fall wäre ein Grund für eine fristlose Entlassung. Das weiß hier jeder!“ Paganetti griff zum Telefonhörer und fragte im Personalbüro nach dem Pfleger. Nach einem kurzen Gespräch legte er den Hörer auf und sagte nachdenklich: „Schröder hatte gestern einen Tag Urlaub. Heute hätte er eigentlich Dienst gehabt, er ist aber nicht erschienen. Das Personalbüro sagt, dass keine Abmeldung oder Krankmeldung vorliegen. Unter seiner Handynummer ist er nicht erreichbar, und seine Mutter weiß auch nicht, wo er ist. Das ist eigenartig. Schröder ist ein sehr zuverlässiger Mitarbeiter.“


    „Seine Mutter? Ist Schröder nicht verheiratet?“, fragte Martin erstaunt.


    „Nein. Soweit mir bekannt ist, wohnt er bei seiner Mutter.“


    „Wir benötigen auf jeden Fall seine private Anschrift“, sagte Yannik.


    „Ich werde das veranlassen“ sagte Paganetti mit sorgenvollem Blick.


    „Gut“, fuhr Martin fort. „Wir müssen außerdem alle Mitarbeiter Ihrer Einrichtung hinsichtlich ihrer Alibis überprüfen. Ich betone: alle Mitarbeiter. Dazu gehören auch Sie.“


    Die Augen des Arztes blitzten kurz auf. „Soll das ein Witz sein? Werde ich jetzt verdächtigt, einen Mord begangen zu haben? Das ist empörend ...“


    „Das mag Ihnen vielleicht so vorkommen, doch dabei handelt es sich um eine reine Routinemaßnahme. Nicht mehr, und nicht weniger. Wo waren Sie denn am Montag zwischen 2:00 Uhr und 3:00 Uhr und am Mittwoch zwischen 0:20 Uhr und 1:20 Uhr?“, fragte Martin.


    „Wo soll ich da schon gewesen sein? Zuhause. Im Bett, natürlich.“


    „Gibt es dafür Zeugen?“


    „Nein. Ich lebe allein.“


    Yannik notierte in seinem kleinen Buch: Dr. Paganetti – Kein Alibi!


    „Wir möchten jetzt mit Dembowski reden“, sagte Martin.


    „Jetzt fangen Sie schon wieder damit an. Ich hatte Ihnen doch bereits bei Ihrem ersten Besuch erklärt, dass das nicht so ohne Weiteres möglich ist.“


    „Ja, das hatten Sie. Trotzdem müssen wir mit ihm sprechen.“


    „Das kann ich als Arzt nicht verantworten.“


    „Wir benötigen außerdem Einsicht in Dembowskis Akte“, sagte Martin bestimmt.


    „Vergessen Sie’s!“, entgegnete Paganetti. „Sie wissen genauso gut wie ich, dass ohne die schriftliche Erklärung Dembowskis nicht erlaubt ist. Außerdem bin ich an meine ärztliche Schweigepflicht gebunden. Aber das sagte ich ja bereits.“


    „Dann werden wir Dembowski um seine Erlaubnis bitten. Was sollte er dagegen haben?“


    „Wie gesagt, kommen Sie am Montag nächster Woche wieder. Ein spontanes Gespräch, ohne Vorbereitung, ist nicht möglich.“


    „Wir kommen garantiert wieder. Sie sollten Ihre Mitarbeiter darüber informieren, dass wir morgen – und nicht am Montag – mit jedem einzelnen sprechen wollen. Und gehen Sie davon aus, dass wir einen Durchsuchungsbeschluss mitbringen.“


    „Wenn Sie der Meinung sind, dass das sinnvoll ist? Morgen ist Samstag. Das ist extrem ungünstig. Aber bitte, tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich frage mich nur, wonach Sie überhaupt suchen?“


    „Wissen Sie, ich finde Ihr Verhalten sehr enttäuschend. Anfangs schien es so, dass Sie kooperieren und uns unterstützen ...“


    „Was erwarten Sie von mir? Dass ich in Freudentränen ausbreche, weil ich jetzt als Tatverdächtiger gelte?“, erregte sich Paganetti.


    „Wenn Sie jetzt bitte veranlassen würden, dass uns die Adresse von Olaf Schröder mitgeteilt wird. Wir warten vorne im Empfangsbereich.“


    Martin und Yannik erhoben sich und gingen zur Tür.


    „Wir sehen uns dann morgen um 10:00 Uhr. Einen schönen Tag noch, Herr Doktor“, sagte Martin und schloss die Tür hinter sich.


    
 

    „Guter Bluff“, sagte Yannik, als Martin den Motor des Passats startete.


    „Was meinst du?“


    „Na, deine Ankündigung der Hausdurchsuchung.“


    „Das war kein Bluff. Ich werde noch heute mit Thimm und dem Oberstaatsanwalt reden.“


    „Was soll das bringen, Martin? Du weißt doch ebenso gut wie ich, dass wir ohne Einverständnis keine Einsicht in Dembowskis Akte nehmen dürfen. Auf Grund welcher Verdachtsmomente willst du den Durchsuchungsbeschluss beantragen?“


    „Du vergisst, dass Paganetti, neben Dembowski, zu den Tatverdächtigen gehört.“


    „Seit wann?“


    „Seit heute. Er verhält sich wirklich sehr merkwürdig. Vor allem hat er kein Alibi.“


    „Ja, das mag sein. Aber was ist mit seinem Motiv? Und vor allem, wie hätte er es bewerkstelligen sollen, dass wir Dembowskis DNA finden, aber nicht seine? Und mal ganz ehrlich, traust du ihm eine solche Tat zu?“


    „Ich weiß es nicht. Aber ich habe da so eine Idee, der ich heute noch nachgehen werde. Wir machen es so, dass du gleich der Mutter von Schröder einen Besuch abstattest. Ich werde noch mal in die Gerichtsmedizin fahren und mit Dr. Ebeling reden.“


    Yanniks Handy klingelte. „Marholdt“, meldete er sich.


    „Ja, hier ist Max Friedmann, Kripo München. Hallo, Herr Marholdt. Ich habe Neuigkeiten für Sie.“


    „Ich bin ganz Ohr.“


    „Es geht noch einmal um die DNA, die wir in der Bisswunde des toten Karl-Heinz Doschek gefunden haben“, sagte Friedmann. „Wir haben jetzt das Ergebnis vorliegen. Das ging schneller als erwartet. Nach der Analyse stimmt diese zu 99,98 % mit der von Ihnen gefundenen DNA überein.“


    „Also ein Treffer. Das heißt, wir haben es mit ein und demselben Täter zu tun“, stellte Yannik nüchtern fest. „Haben Sie noch weitere neue Erkenntnisse für mich? Gibt es bezüglich der verschwundenen Hirnschnitte etwas Neues?“


    „Nein. Wir gehen nach wie vor davon aus, dass der Mörder auch die Hirnschnitte gestohlen hat. Ansonsten tappen wir ziemlich im Dunkeln.“


    „Okay, Herr Kollege. Dann weiterhin viel Erfolg. Wenn sich bei uns etwas Neues ergibt, melde ich mich.“ Yannik beendete das Gespräch. „Du hast ja mitgehört, Martin. Es ist genau so, wie wir es erwartet haben.“


    „Ja, und ich kann nicht behaupten, dass ich mich darüber freue.“


    Martin ließ sich von Yannik vorm Haupteingang der Göttinger Gerichtsmedizin absetzen. Yannik fuhr weiter, um der Mutter Olaf Schröders einen Besuch abzustatten.


    
 

    *


    
 

    „Ah, Herr Venneker, Sie kommen genau im richtigen Moment“, sagte Dr. Ebeling, als Martin den Sezierraum betrat. „Vor einer halben Stunde ist der Laborbericht eingetroffen.“ Der Arzt nahm eine Mappe vom Tisch, schlug sie auf und zeigte auf eine Textpassage. „Es wurde sowohl bei der mikroskopischen Untersuchung der Haare als auch bei der DNA-Analyse eine Übereinstimmung festgestellt. Soll ich weiterlesen?“


    „Nein, das ist nicht nötig. Ich habe sowieso nichts anderes erwartet. Vor ein paar Minuten erhielten wir die Information aus München, dass die dort sichergestellte DNA ebenfalls mit der von Dembowski übereinstimmt“, antwortete Martin. „Aber ich bin noch aus einem anderen Grund hier.“


    „Wie kann ich helfen?“


    „Sie wissen ja, dass wir nicht so richtig weiterkommen. Das liegt unter anderem daran, dass Dembowski ein einwandfreies Alibi hat. Übrigens in beiden Fällen. Das heißt, dass es anders abgelaufen sein muss.“


    „Jetzt machen Sie mich aber neugierig.“


    „Ja“, sagte Martin und kratzte sich am Ohr. „Meine Theorie klingt vielleicht etwas verrückt, aber dennoch ...“ Er brach ab.


    „Na, nun kommen Sie schon, raus damit.“


    „Nehmen wir mal an, dass Dembowski Gebissträger ist. Dann wäre es doch möglich, dass ein anderer das Gebiss dazu benutzt hat, um beiden Pförtnern die Bisswunden beizubringen.“


    „Sie meinen, der Täter hat das Gebiss Dembowskis gestohlen, um damit zwei Menschen zu töten und dann den Verdacht auf ihn zu lenken?“


    „Ob das Gebiss gestohlen wurde, ist noch eine ganz andere Frage. Mich würde zunächst nur interessieren, ob Sie das aus medizinischer Sicht für durchführbar halten.“


    „Sie erstaunen mich immer mit Ihren Theorien, Venneker“, grinste der Arzt. „Lassen Sie mich mal kurz nachdenken.“


    Er ging in eine Ecke des Raums. Dort befand sich ein rollbarer Ständer, auf dem ein menschliches Skelett befestigt war.


    „Darf ich vorstellen? Das ist Mister Bone. So wird er zumindest von unseren Studenten genannt.“ Ebeling lachte.


    Vorsichtig schob er den Ständer in die Mitte des Raums. Die Knochen des Skelettes bewegten sich an ihren Drahtgelenken, und die Ellen schlugen gegen das Becken, wobei sie leise klapperten.


    „Das, Venneker, ist das anatomische PVC-Modell eines menschlichen Skelettes, wie sich unschwer erkennen lässt. Wie Sie sehen, befindet sich auf der linken Seite – rot aufgemalt – ein Teil der menschlichen Muskeln. Insgesamt besitzt ein durchschnittlicher Zeitgenosse mehr als 650 davon. Dabei bilden die Kaumuskeln die kräftigste Muskulatur des Körpers.“


    Sein Zeigefinger deutete auf den seitlichen Kopfbereich des Schädels.


    „Ich will Ihnen jetzt keinen wissenschaftlichen Vortrag halten, aber ich denke, dass Sie ein paar Punkte wissen sollten. Unsere Zähne können einen kräftigen Druck ausüben. Etwa 80 bis 100 Kilogramm pro Quadratzentimeter. Stellen Sie sich einfach einen erwachsenen Menschen vor, der das Kunststück vollbringt, auf einem Würfel der Größe eines Zuckerstücks zu balancieren. Der Druck, mit dem der Würfel dann auf seine Unterlage drückt, entspricht dem Druck von Zahn auf Zahn in unserem Mund, wenn wir kräftig zubeißen.“


    Dr. Ebeling machte eine Pause.


    „Das ist sehr interessant“, merkte Martin an, „aber was wollen Sie mir damit sagen?“


    „Ganz einfach. Es wäre sicher sehr schwierig, diesen Druck mit einem künstlichen Gebiss zu simulieren. Sie müssen die Frage beantworten, wie das – technisch gesehen – abgelaufen sein soll. Also, wenn Sie mich fragen, halte ich es für möglich, aber für ziemlich unwahrscheinlich. Wer sollte denn nach Ihrer Meinung dieser einfallsreiche Täter sein?“


    „Das ist die zweite Frage, die ich an Sie habe.“


    „Ja?“


    „Was halten Sie von Dr. Paganetti?“


    „Dr. Paganetti? Ich halte eine ganze Menge von ihm. Er ist ein überaus versierter und hilfsbereiter Kollege. Aber ich hatte bereits ihrem Kollegen gesagt, dass ich schon länger keinen direkten Kontakt mehr zu ihm habe. Wir haben uns irgendwie aus den Augen verloren. Ich hatte Sie aber nach dem Verdächtigen gefragt.“


    „Das ist Dr. Paganetti.“


    „Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder? Herr Venneker, ich bitte Sie, der Mann ist über jeden Zweifel erhaben. Er verfügt über eine ausgezeichnete ...“


    „Ja, ich weiß“, unterbrach Martin den Arzt. „Er verfügt über eine ausgezeichnete Reputation. Untadelig. Vermutlich ein ehrenwertes Mitglied der Society und per Du mit den Reichen, Mächtigen und Schönen.“


    Dr. Ebeling schaute Martin skeptisch an. „Höre ich da so etwas wie Sarkasmus? Wissen Sie, ich kann nicht behaupten, dass ich zum engeren Freundeskreis des Kollegen gehöre, doch ich glaube, dass Sie ein vollkommen falsches Bild von dem Mann haben. Soweit ich weiß, ist er nicht verheiratet, aber sozial engagiert. Er lebt sehr zurückgezogen, und in seiner Freizeit schreibt er, soweit mir das bekannt ist. Ich hatte Ihrem Kollegen sein letztes Werk empfohlen.“


    „Ja, Transzendenz und das Böse heißt der Titel. Er hat schon mit dem Lesen begonnen.“


    „Sieh an. Hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Ganz ehrlich, Herr Venneker, vergessen Sie Ihre Theorie ganz schnell. Für den Mann lege ich meine Hand ins Feuer.“


    „Wenn Sie sich dabei mal nicht verbrennen.“
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    Die Wohnung Olaf Schröders befand sich am westlichen Stadtrand Göttingens, circa vier Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. Die Wohnsiedlung, auch unter dem Namen Quartier Grone-Süd bekannt, wurde in den 1960er Jahren errichtet und war von überwiegend 4- bis 6-geschossigen Bauten geprägt. Am Siedlungsrand befanden sich Reihenhäuser. Grone-Süd zählte zu den benachteiligten Stadtteilen. Das Bild des Viertels war durch steigenden Wohnungsleerstand, Vandalismus und vernachlässigte öffentliche Freiflächen geprägt.


    Von der Kasseler Landstraße bog Yannik in die Deisterstraße ab und parkte vor dem mittleren von drei Häuserblöcken. Die triste Fassade des grauen Komplexes wirkte wenig einladend.


    Vom Parkplatz aus begleitete ihn eine Schar lärmender Kinder zum Hauseingang. Sie bildeten einen Kreis um ihn und sangen lauthals ein Lied, das Yannik schon einmal gehört hatte:


    
 

    Warte, warte nur ein Weilchen,


    bald kommt Haarmann auch zu dir,


    mit dem kleinen Hackebeilchen,


    macht er Schabefleisch aus dir.


    
 

    Soweit ist es schon gekommen, dachte Yannik und ging weiter.


    Die Hauseingangstür war sperrangelweit geöffnet. Die Namen über den Klingeln waren zum Teil verwischt und kaum zu entziffern. Doch er hatte Glück. Auf einem der Schilder entdeckte er den Namen Schröder. Yannik drückte den Klingelknopf und hörte nach kurzer Zeit aus dem Treppenhaus eine schrille Stimme.


    „Wer ist denn da?“


    „Mein Name ist Marholdt“, stellte Yannik sich vor. „Frau Schröder, sind Sie das?“


    „Ja“, hallte die Stimme im Treppenhaus. „Kommen Sie rauf. Zweiter Stock.“


    Yannik nahm in großen Sätzen die Treppenstufen und stellte sich, vor der Wohnungstür angekommen, noch einmal vor.


    „Kriminalpolizei?“ Frau Schröder betrachtete Yanniks Polizeimarkte. „Ist was mit meinem Jungen?“


    „Darf ich reinkommen? Ich glaube, es ist besser, wenn wir das drinnen besprechen.“


    Elisabeth Schröder, eine Frau Ende 60 und von kleiner Statur, machte einen ziemlich ungepflegten Eindruck. Mit den scheinbar planlos in ihren grauen Haaren verteilten Lockenwicklern und ihrem bunten Haushaltskittel, der fast bis zu den Knöcheln reichte, wirkte sie wie die Protagonistin einer Fernsehserie der frühen Jahre des Deutschen Fernsehens.


    Yannik folgte ihr in das unaufgeräumte Wohnzimmer der kleinen Wohnung. „Frau Schröder, Ihrer Frage entnehme ich, dass Ihr Sohn nicht zuhause ist ...“


    „Nein, ich habe ihn zuletzt gestern Morgen gesehen. Da hatte er einen Tag frei und ist morgens aus dem Haus, weil er was erledigen wollte. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Heute hätte er Dienst in der Klinik gehabt.“


    „Haben Sie nicht versucht, ihn anzurufen?“


    „Doch, aber nachdem ich ihn nicht erreichen konnte, dachte ich, er hätte vielleicht den Dienst mit einem Kollegen getauscht. Das kommt ab und zu mal vor.“


    „Das heißt, er wäre normalerweise gestern nachhause gekommen?“


    „Ja. Auf jeden Fall. Nur wenn er Wochenenddienst hat, bleibt er immer über Nacht in der Klinik.“


    „Wann haben Sie zuletzt versucht, ihn anzurufen?“


    „Heute Morgen. Aber er geht nicht ran. Sonst hat sich immer so eine komische Stimme gemeldet, und dann konnte ich eine Nachricht hinterlassen.“


    „Vermutlich seine Mailbox.“


    „Ja, aber jetzt meldet sich eine andere Stimme.“


    „Und das heißt?“


    „Na ja, die sagt immer, dass der Teilnehmer vorübergehend nicht erreichbar ist, oder so ähnlich.“


    „Dann ist das Handy vermutlich ausgeschaltet.“


    „Aber was ist denn mit ihm? Was wollen Sie denn von Olaf?“


    „Frau Schröder, ich will Sie nicht beunruhigen, aber Ihr Sohn ist nicht zum Dienst erschienen. In der Klinik weiß man nicht, wo er sich aufhält. Kann es sein, dass er bei einer Freundin oder einem Freund ist? Vielleicht hat er irgendwo gefeiert und schläft seinen Rausch aus.“


    „So was macht mein Olaf nicht. Er trinkt kaum Alkohol und eine Freundin hat er auch nicht. Mein Gott, wenn ihm etwas passiert ist ...“


    „Frau Schröder, ich benötige auf jeden Fall die Handynummer Ihres Sohnes. Sie leben hier zusammen mit ihm?“


    „Ja. Sein Zimmer ist gleich nebenan.“


    „Darf ich mich dort mal umsehen?“


    „Sicher, wir haben nichts zu verbergen.“


    Sie öffnete die Tür und Yannik betrat den Raum, der genauso unaufgeräumt war wie der Wohnraum. Ihnen schlug ein stickiger Geruch entgegen, der davon zeugte, dass schon lange nicht mehr gelüftet worden war. An der linken Wand ein Bett, auf der rechten Seite ein kleiner Tisch mit einem zugeklappten Notebook und einem Drehstuhl; daneben ein Flachbildschirm. Die Schranktüren waren nicht verschlossen.


    Yannik öffnete eine der Türen. Wie nicht anders erwartet, bot sich ihm ein chaotisches Bild. Hier fanden sich Hemden, T-Shirts, Pullover, Jacken, Hosen, Socken und Unterwäsche, die ohne System in die Fächer gestopft worden waren.


    „Frau Schröder, können Sie mir sagen, ob hier irgendetwas fehlt?“


    „Was meinen Sie?“


    „Na ja, wenn Ihr Sohn eine Reise geplant hätte, würde er doch bestimmt Kleidung für die Zeit seiner Abwesenheit eingepackt haben.“


    „Nein, er hat nichts mitgenommen. Das hätte ich ja auch gestern Morgen mitbekommen. Und sein Koffer liegt da oben auf dem Schrank.“


    Yannik betrachtete ein Foto, das in einem Rahmen auf dem kleinen Tisch stand. Das Bild zeigte einen etwa 30-jährigen Mann, der neben einem roten Opel Corsa stand.


    „Ist das Ihr Sohn?“, fragte Yannik und deutete auf das Foto.


    „Ja. Das ist er. Mit seinem Auto. Das hat er sich vor drei Jahren gekauft. Mein Gott, wie stolz er da war.“


    „Frau Schröder, ich benötige ein aktuelles Foto Ihres Sohnes. Vielleicht haben Sie noch ein Foto, auf dem er besser zu erkennen ist als auf diesem hier. Hat er den Wagen heute noch?“


    „Ja, mit dem fährt er immer in die Klinik und auch zum Einkaufen.“


    „Und das Kennzeichen, also das Nummernschild, ist noch dasselbe wie auf dem Foto?“


    „Ja, bestimmt. Da hat sich nichts geändert.“


    „Sie sagen, Ihr Sohn hat keine Freundin. Hat er denn irgendwelche Bekannten oder Freunde, bei denen er sich aufhalten könnte? Gibt es Verwandte, bei denen er vielleicht übernachtet hat?“


    „Freunde hat er nicht. Meistens ist er hier und macht irgendwas mit seinem Computer. Und Musik hört er viel. Und laut. Viel zu laut.“


    „Wenn es sonst nichts gibt, was Sie mir sagen können, werde ich jetzt eine Vermisstenanzeige aufnehmen und nachher eine Fahndung rausgeben. Wir werden Ihren Sohn schon finden.“


    Yannik suchte noch eine Weile im Zimmer des verschwundenen Pflegers, konnte aber keine verwertbaren Hinweise finden, die darauf schließen ließen, dass er sein Untertauchen oder eine längere Abwesenheit geplant hatte.


    
 

    *


    
 

    Yannik traf um 13:30 Uhr im Büro ein, wo er von Martin bereits erwartet wurde.


    „Na, wie ist es gelaufen?“, fragte Martin. „Irgendetwas gefunden, das uns weiterbringt?“


    „Nein, nicht das Geringste. Ich habe allerdings von Schröders Mutter seine Handynummer erhalten. Außerdem habe ich das Kfz-Kennzeichen seines Autos und ein brauchbares Foto für die Fahndung, die ich gleich veranlassen wollte.“


    „Die Handynummer kannst du mir gleich geben.“


    „Wie war’s denn bei dir?“


    Martin erklärte, dass er seine Theorie mit Dr. Ebeling besprochen hatte und was dieser davon hielt. Yannik hörte ruhig zu und schloss sich letztlich der Meinung des Arztes an, dass man Paganetti als Täter ausschließen konnte. Er stimmte allerdings mit Martin überein, dass der Arzt sich merkwürdig verhielt und er das Gefühl nicht loswurde, dass er etwas verheimlichen wollte. „Wir müssen unbedingt an die Krankenakte Dembowskis kommen. Wenn wir ihn morgen nicht dazu bringen, uns Akteneinsicht zu gewähren, haben wir ein Problem“, sagte Martin.


    „Was versprichst du dir davon?“


    „Ich kann mir nicht helfen, aber wir müssen etwas übersehen haben. Und meine Nase sagt mir, dass wir in der Akte etwas finden werden.“


    „Das ist alles etwas vage. Aber vielleicht hast du Recht.“ Yannik begann, seine Jacke auszuziehen.


    „Die kannst du übrigens gleich anbehalten. Wir müssen gleich wieder los.“


    „Wieso das? Wohin fahren wir?“


    „Zur Göttinger Morgenpost. Wir werden unserem Lieblingsreporter einen Besuch abstatten. Ich habe es endgültig satt. Seit gestern geht er nicht ans Telefon und auch der Chefredakteur ruft nicht zurück. Ich will wissen, von wem er die Informationen bezüglich Dembowski erhalten hat. Vorher müssen wir noch zur Staatsanwaltschaft. Wir benötigen die Genehmigung für die Überwachung der Handys von Paganetti und Schröder.“


    „Dazu brauchen wir doch eine richterliche Anordnung“, warf Yannik ein. „Paragraph 100a und 100b der Strafprozessordnung.“


    „Aber nicht, wenn es um Gefahr im Verzug geht, Herr Kollege.“


    „Was ist denn mit der Pressekonferenz? Sollte die nicht heute um 15:00 Uhr stattfinden?“


    „Die wurde abgesagt und soll wahrscheinlich Dienstag nächster Woche stattfinden.“


    Sie verließen das Büro und machten sich auf den Weg in Richtung Dransfelder Straße.
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    Im Zentrum eines ausgedehnten Naturparks im Weserbergland lag die Stadt Neuhaus im Solling. Der Ort, durch den der Fluss Holzminde verlief, war von dichten Wäldern, Weiden und Wiesen umgeben. Im Zentrum kreuzten sich die Bundesstraße 497, die von Holzminden im Nordwesten nach Uslar führte, und die Landesstraße 549, die von Boffzen im Westen über Silberborn nach Dassel im Nordosten verlief.


    Am südlichen Ortsrand, abseits der Hauptstraße, befand sich ein alter Bauernhof, der aus mehreren Gebäuden, Scheunen und Stallungen bestand. Der Hof, der nach dem Tod des Besitzers viele Jahre unbewohnt und ungenutzt blieb, befand sich im Besitz einer Erbengemeinschaft, die das gesamte Areal, einschließlich sämtlicher Gebäude, an einen Mann verpachtet hatte, der sehr zurückgezogen lebte. Er hatte den Bauernhof, dessen Gebäude zu zerfallen drohten, für wenig Geld gepachtet und das Hauptgebäude notdürftig renoviert. Er pflegte keinen Kontakt zu den Einwohnern des Dorfes und galt gemeinhin als Eremit. Der Einzige, der ihn gelegentlich zu Gesicht bekam, war der Postbote. Zu mehr als einigen belanglosen Floskeln und Banalitäten hatte sich der Mann nie hinreißen lassen, wusste der Postbote zu berichten.


    Niemand in dem kleinen Ort wusste, dass der verschwiegene Mann einem Beruf nachging, der in früheren Zeiten, vor allem in ländlichen Gegenden, gerne als düsteres Gewerbe bezeichnet wurde, nämlich dem des Bestatters.


    In einer Zeit, als die Reinigung, das Ankleiden, die Einsargung und Aufbahrung eines Verstorbenen zumeist noch von der Familie besorgt wurden, hatte er eine Ausbildung bei einem Tischler begonnen. Doch irgendwann hatte sein Meister – wie viele andere seiner Zunft auch – damit begonnen, sich auf Bestattungen zu konzentrieren.


    Bereits früh entdeckte der Mann seine Neigung, sich intensiver mit den Toten zu beschäftigen. Während andere in dem kleinen Betrieb zu den Toten auf Distanz gingen, bereiteten ihm Aufgaben wie die Leichenwaschung, das Schminken und das Anlegen des Totenhemdes Freude.


    Er sprach mit niemandem darüber, weil er es für verwerflich hielt. Durfte man bei dieser Arbeit überhaupt so etwas wie Spaß empfinden?


    Als der alte Tischler starb und keines seiner Kinder das Unternehmen weiterführen wollte, musste sich der Mann eine neue Anstellung suchen. Die fand er schließlich im zwölf Kilometer entfernten Holzminden, im oberen Weserbergland. Dort arbeitete er in einem Bestattungshaus, das über ein ausgezeichnetes Renommee verfügte. Die Geschäfte liefen gut und ihm kam nie in den Sinn, einer anderen Tätigkeit nachzugehen. Neben seinem Beruf, den er mit viel Hingabe ausfüllte, ging er einem Hobby nach, das er zunächst vollkommen losgelöst von seinem Beruf betrachtete. Nie wäre er auf die Idee gekommen, das Präparieren von Tieren und Vögeln mit seinem Beruf in Verbindung zu bringen.


    Doch irgendwann befiel ihn eine Sinnkrise geradezu bedrohlichen Ausmaßes. Es fing damit an, dass er das Gefühl hatte, am Leben vorbei zu leben. Die Frage nach dem Sinn seines Daseins nahm von Tag zu Tag mehr Raum ein. Bald erschien ihm alles nur noch leer und substanzlos, sein Lebensfundament drohte zu zerbröckeln. Seine Depressionen wurden so heftig, dass er eines Tages einfach zusammenbrach. Er sah keinen Ausweg mehr als Selbstmord.


    Doch dann geschah etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte.


    Eines Abends stand ein Mann vor seiner Tür, der sich für seine Arbeit als Präparator interessierte. Sie kamen ins Gespräch und redeten nach einer Führung durch seine Werkstatt und sein Haus auch über seine Gefühle, Ängste und privaten Sorgen. Vom ersten Augenblick des Gesprächs an fühlte er sich wohl und geborgen in der Nähe des Mannes, der ihm bereits nach kurzer Zeit wie ein alter Vertrauter vorkam. Später gab sich jener als Arzt und Psychiater zu erkennen und bot ihm seine Hilfe an.


    Er nahm dankend an. Eine Reihe von Sitzungen, die der Psychiater unentgeltlich durchführte, half ihm langsam wieder auf die Beine. Es wurden ihm Dinge aufgezeigt, von denen er noch nie gehört und über die er niemals zuvor nachgedacht hatte. Bis dahin hatte er weder über Lustgewinn und innere Balance, noch über die Verwirklichung seiner Werte nachgedacht.


    In einem Kinderheim aufgewachsen, hatte er nie Kontakt zu Angehörigen gehabt, und so nahm der Psychiater bald die Rolle des zuhörenden und beratenden Vertrauten ein, mit dem er über alles reden konnte. Langsam öffnete sich für ihn eine Welt, von der er vorher gar nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Er durfte seinen väterlichen Freund zu Kunstausstellungen, Theaterbesuchen und Konzerten begleiten.


    Im August des vergangenen Jahres hatten sie gemeinsam eine Ausstellung in Bochum besucht. Er hatte schon vor einigen Jahren davon gehört, dass ein Arzt namens Gunther von Hagens für Furore sorgte. Von Hagens bezeichnete sich selbst als Anatom, Wissenschaftler und manchmal auch als Unternehmer. Er war der Erfinder der Plastination, eines dauerhaften Konservierungsverfahrens toter menschlicher und tierischer Körper mittels Austauschs der Zellflüssigkeit durch reaktive Kunststoffe.


    
 

    Als sie damals vor dem Eingang der Ausstellungshalle in Bochum standen, konnte er sich nicht viel unter dem Thema der Ausstellung vorstellen.


    
 

    Körperwelten & Der Zyklus des Lebens


    
 

    Als sie dann die Halle betraten, wurde ihm schnell klar, dass er sich an einem heiligen Ort befand. Es war eine Offenbarung für ihn, als sie durch die Gänge schlenderten, links und rechts einzigartige Präparate, darunter viele Ganzkörperplastinate, die durch den menschlichen Körper führten und auch dem Laien die einzelnen Organfunktionen sowie häufige Erkrankungen erklärten. Thematisch spezialisiert und mit spektakulären Plastinaten nahm die Ausstellung die Besucher mit auf eine spannende Reise unter die Haut. Dabei wurden die einzelnen Stationen der Entwicklung des menschlichen Körpers gezeigt und wie er sich im Laufe der Zeit veränderte – von der Zeugung bis ins hohe Alter hinein.


    Die Erregung und Freude, die er bei dem Anblick der Plastinate empfand, blieb auch dem Psychiater nicht verborgen. Noch während ihres Besuchs gab er unumwunden zu, dass er sich zu Leichen hingezogen fühlte und davon sexuell erregt wurde und dass der Tod für ihn ein Freund geworden war.


    Er liebte den Tod, sagte er.


    Ich kann keinen Sex mit lebenden Menschen haben, erklärte er später. Für mich muss ein Mensch, mit dem ich Sex habe, absolut rein sein. Er darf keine Persönlichkeit mehr besitzen. Es darf keine Beziehung zwischen ihm und mir bestehen.


    Der Psychiater hörte ihm ruhig zu und ermunterte ihn, sich ihm vollkommen zu offenbaren. Er solle sich keine Sorgen machen. Später erklärte der Psychiater ihm, dass seine Neigung nichts Verwerfliches war. Viel schlimmer wäre es, sich seinen Neigungen nicht zu stellen und diese nicht zu akzeptieren. Das Anderssein an sich sei kein Problem.


    „Es sind nicht die Unterschiede, die uns trennen“, sagte der Psychiater. „Es ist die Unfähigkeit, diese Unterschiede zu erkennen, zu akzeptieren.“


    
 

    In den folgenden Wochen und Monaten folgten lange Gespräche, in denen ihm sein väterlicher Freund erklärte, dass es ein Widersprich sei, einen reinen Menschen zu begehren und mit diesem Sex haben zu wollen – und zugleich keine Beziehung zu ihm zu haben. Diese Ambivalenz müsse er auflösen.


    Je mehr er darüber nachdachte, desto stärker wuchs in ihm der Wunsch, genau dies zu tun: den Widerspruch aufzulösen.


    Er wollte eine Beziehung.


    Und er wollte töten.


    An einem kalten Winterabend schenkte ihm der Psychiater ein Buch über den Serienmörder Fritz Haarmann, das ihn sofort begeisterte und nicht mehr losließ. Fortan las er täglich darin, bis er ganze Passagen auswendig kannte. Er wollte mehr über diesen Mann erfahren, der unbehelligt und einem Trieb folgend mehr als zwanzig junge Männer ermordet, Teile von ihnen verspeist, ihr restliches Fleisch verarbeitet und verkauft und am Ende ihre Knochen in der Leine versenkt hatte.


    Haarmann war mehr als ein Killer. Ihn einfach als Serienmörder zu bezeichnen, wurde ihm nicht gerecht. Haarmann war zunächst wie eine Offenbarung für ihn, dann wurde er zur Inspiration. Er wollte so fühlen und denken wie Haarmann, eintauchen in seine Welt, hautnah spüren und ganz nah sein, wenn jemand sein Leben aushauchte. Wie sich ein Toter anfühlt, das wusste er. Doch wie sich die Haut eines Sterbenden anfühlt, der um sein Leben kämpft, das wusste er nicht. Die Toten, mit denen er bisher zu tun hatte, waren schon kalt, wenn er sie abholte.


    Kaltes Fleisch, gebrochene Pupillen, Unfallopfer mit Verletzungen. Daran hatte er sich im Laufe der Jahre gewöhnt.


    Jetzt wollte er mehr. Einen Toten, ganz für sich allein. Nicht einen, den er irgendwo abholte oder der geliefert wurde. Er wollte selber töten.


    
 

    So ergab es sich, dass er eines Abends nach Hannover fuhr, zum Hauptbahnhof. Genau wie einst Haarmann suchte er sein erstes Opfer am Hannoveraner Hauptbahnhof. Haarmann knüpfte damals Kontakte zu jungen Ausreißern und entlaufenen Heimkindern. Eine Stricher-Szene, so wie sie an fast jedem größeren Bahnhof zu finden war, gab es damals noch nicht. Obwohl sein erster Streifzug fast eineinhalb Jahre zurücklag, erinnerte er sich noch sehr gut daran zurück. Das erste Mal ist immer etwas Besonderes, dachte er.


    
 

    In seiner Erinnerung sah er die große Deckenuhr.


    Es war acht Uhr abends.


    Neonlampen leuchteten, ohne Schatten zu werfen.


    Ein Ort ohne Konturen.


    Frauenabsätze klackten auf den grauen Steinplatten. Menschen mit Kaufhaustüten hasteten vorbei, andere schlenderten, ohne Tasche, ohne Eile.


    Dann hielt er Ausschau nach der öffentlichen Toilette im Untergeschoss. Ein Pfeil wies den Weg nach unten. Dort, wo die Sonne nie hinkommt, sah er einen jungen Mann schlendern. Auf und ab. Hin und her. Er ging auf ihn zu. Ihre Blicke fanden sich, flüchtig, verschämt.


    So ein Augenblick reicht nicht, dachte er und wartete auf ein Lächeln.


    Ein Lächeln wäre ein Zeichen des Jungen gewesen. Der stand da, angelehnt am Schaufenster, auf einem Bein, das zweite angewinkelt, Fuß am Fenster, cooler Blick. Dann lächelte er.


    Der Junge hieß Stefan. Später erzählte er ihm, dass er in Bremen aufgewachsen war. Wie der Vater zuschlug, erst mit der Hand, dann mit der Faust. Dass er die Sonderschule besucht hatte, gegen seine Konzentrationsschwäche gekämpft und verloren hatte.


    Stefan erzählte ihm von dem Sommer, in dem er fünfzehn wurde. In jenem Sommer betrat er eine neue Welt: die der Freier und Stricher. Später zog er von Stadt zu Stadt, bis er in Hannover hängenblieb.


    Er hörte dem Jungen lange zu. Während er seinen Wagen nachhause steuerte, saß Stefan neben ihm und erzählte ihm über sein Leben, seine Sorgen und seine Ängste. Es entwickelte sich schnell so etwas wie Vertrauen und er genoss die Rolle des Zuhörers. Doch in seinen Gedanken war er schon einen Schritt weiter. Für seine sexuellen Dienste hatte er Stefan fünfzig Euro, ein Bett, Duschen und Wäsche versprochen. Ähnlich hatte es Haarmann damals mit seinen Opfern gemacht. Und er bekam immer das, was er sich wünschte.


    In derselben Nacht tötete er zum ersten Mal.


    Nur berühren, hatte Stefan gesagt. Für fünfzig Euro nur berühren.


    Er hatte zugestimmt und den Geldschein auf den Nachttisch gelegt. Dann hatte er ihm gesagt, dass er noch mal einen Fünfziger drauflegt, wenn er ihn liebkosen und küssen durfte. Stefan war einverstanden. Als er so erregt dalag, beugte er sich über ihn und küsste zärtlich seinen Hals. Immer wieder.


    Dann biss er zu – mit aller Kraft.


    Zentimetertief gruben sich seine Zähne in Stefans Hals, der verzweifelt nach Luft rang und mit Armen und Beinen strampelte.


    Schneller als erwartet versiegte seine Gegenwehr.


    Er löste sich langsam von seinem Opfer und entspannte seine Kaumuskeln. Seine blutüberströmten Lippen bebten, seine Hände zitterten. Nie hätte er für möglich gehalten, dass es ihm solch große Freunde und ein solches Glück bereiten würde, jemanden zu töten.


    Stefan lag mit weit aufgerissenen Augen da. Sekundenlang hielt er den jugendlichen Körper Stefans umschlungen, berührte ihn zärtlich und schaute ihm lange in die Augen. Jetzt erst entspannte er sich langsam und konnte so tiefe Genugtuung und Zufriedenheit empfinden, wie einst seit großes Vorbild Haarmann. Doch so sehr er diesen Akt der Befriedigung auch genossen hatte, er vermisste etwas. Erst später wurde ihm klar, dass es ihm bei dieser Vorgehensweise nicht möglich war, im Augenblick des Todes seinem Opfer in die Augen zu schauen.


    Das machte ihn traurig.


    Die Wunde an Stefans Hals blutete stark. Er hatte ihn an der Halsschlagader verletzt. Das Kopfkissen unter Stefans Kopf färbte sich rot. Am nächsten Tag würde er das Kissen und die gesamte Bettwäsche entsorgen. Ebenso den toten Stefan. Niemand würde ihn vermissen oder nach ihm fragen.


    Noch bis zum nächsten Morgen blieb er neben dem Toten liegen. Immer wieder streichelte und liebkoste er ihn. Jetzt gehörte er ihm – ganz allein.


    Am nächsten Tag stand die Feuerbestattung eines Verstorbenen an, den er vor zwei Tagen für die Beisetzung vorbereitet hatte. Bei dem Toten handelte es sich um einen 80-järigen, alleinstehenden Mann. Auf dem Weg zum Krematorium nach Holzminden hielt er vor der Rückseite seines Hauses und legte den toten Stefan zu dem Alten in den Sarg. Dann fuhr er zum Krematorium. Dem Mitarbeiter, den er seit Jahren kannte, sagte er, dass er wenig Zeit habe und er sich die vorgeschriebene zweite Identifizierung des Toten schenken könnte. Er wartete die Einäscherung ab und fuhr mit der Urne zum Friedhof nach Neuhaus, wo sie in aller Stille beigesetzt wurde.


    Das war der erste Mord des Präparators. Es sollte nicht der letzte sein.


    Das mit Stefan war lange her, doch die Erinnerung an sein erstes Opfer hielt er wach. Dabei half ihm ein seltsames Andenken, das er in einem Schrank im Keller seines Hauses aufbewahrte. Gelegentlich nahm er einen durchsichtigen Behälter aus dem Schrank und stellte ihn auf einen Tisch, um dessen Inhalt zu betrachten.


    Auf dem Boden des Behälters lagen in einer Formalinlösung die beiden Ohren Stefans, die er ihm mit einem scharfen Skalpell abgeschnitten hatte.


    In der Folgezeit entwickelte es sich zu einer Manie, seinen Opfern Körperteile und Gliedmaßen abzutrennen, um diese – je nach Größe – in einem Behälter oder in einer der beiden großen Gefriertruhen aufzubewahren. Anfangs versah er die Andenken mit kleinen Namensschildern, die er mit einem Draht befestigte, doch nachdem er damit begonnen hatte, Innereien der Ermordeten wie Hirn, Leber und Herz zu essen, vernachlässigte er diese Marotte.


    Bei der Auswahl seiner Opfer ging er sehr sorgsam vor. Seine Beutezüge dehnte er im Laufe der Zeit auf das gesamte Bundesgebiet aus und suchte seine Opfer – vorwiegend junge Männer und Jungen – in den Bahnhöfen von Hamburg, München, Frankfurt und vielen anderen Städten.


    Er hatte gelesen, dass jährlich circa 100.000 Menschen in Deutschland als vermisst gemeldet wurden. 3.000 davon blieben für immer verschwunden und da fiel es nicht weiter auf, wenn irgendwo in Deutschland ein Stricher verschwand. Die Polizei würde keine Zusammenhänge erkennen, da war er sich sicher.


    
 

    Er lenkte den Blick auf die Wanduhr neben ihm.


    14:30 Uhr.


    Die Tür des Vitrinenschranks war nur angelehnt. Er öffnete die Tür, nahm vorsichtig den Behälter vom gläsernen Fachboden und stellte ihn auf dem Tisch ab. Dann entfernte er das schwarze Tuch.


    Das Neonlicht über dem Tisch brach sich im Glas des Behälters. Einem anderen Betrachter wäre der Inhalt seltsam erschienen und hätte ihm einen Schauer über den Rücken gejagt. Für ihn jedoch war es jedes Mal wie der Besuch einer heiligen Messe. Haarmanns Kopf war für ihn ein Relikt, ein Totem, ein Fetisch und etwas Heiliges zugleich.


    Ehrfürchtig drehte er den Behälter ein wenig nach rechts und betrachtete die Stelle des Kopfes, an der man diesen vor Jahren geöffnet hatte, um ihm einen Teil seines Gehirns zu entnehmen. Immer, wenn er diese Stelle betrachtete, ärgerte er sich maßlos. Wie konnte man es wagen, sich an dem Kopf seines Idols zu vergreifen? Das war Frevel!


    Er stand auf, ging erneut zum Schrank und kehrte mit dem zweiten Behälter zurück, den er neben dem ersten auf dem Tisch platzierte.


    Haarmanns Gehirnschnitte sahen wie Scheiben einer überdimensionalen, faltigen Walnuss aus. Zu gerne hätte er jetzt mit seiner Arbeit begonnen, die Schnitte gesäubert und anschließend in Aceton getrocknet, um sie dann in einer Kunststofflösung einzulegen. Doch er musste sich noch gedulden.


    Aus dem Nebenraum drang eine Stimme.


    „Hilfe! Wasser!“


    Noch zweimal ertönte der Ruf, dann wurde die Stimme schwächer.


    Er öffnete die Tür des Raums, den er am Morgen verlassen hatte. Er schaltete das Licht ein. Dann ging er zum Kopfende des Metalltisches und betrachtete das schmerzverzerrte Gesicht Kettners, der stöhnte: „Wasser! Ich muss etwas trinken ...“


    Der Präparator öffnete den Verschluss des Gurtes, mit dem Kettners Kopf fixiert war. Er nahm ein leeres Glas vom Tisch, bückte sich, öffnete den Hahn im unteren Bereich des metallischen Behälters und füllte das Glas halb mit dem Blut, das er Kettner am Morgen entnommen hatte. Eine Heizspirale in der Außenwand hielt das Blut warm und der luftdichte Verschluss sowie die Zugabe von Natriumcitrat, das er schon am Morgen in den Behälter geschüttet hatte, verhinderte die Gerinnung des Blutes. Dann ging er mit dem Glas zurück zu Kettner, hob dessen Kopf etwas an und führte das Glas an dessen Lippen.


    „Hier, trink das“, sagte der Präparator.


    „Was ist das?“, fragte Kettner.


    „Trink!“


    Kettner trank hastig einen Schluck und verzog das Gesicht. „Was ist das?“, fragte er noch einmal.


    „Das ist gesund und enthält viel Eisen.“ Der Mann grinste.


    „Du willst, dass ich mein eigenes Blut trinke? Du bist ein Teufel ...“


    „Dann lass es. Ist sowieso reine Verschwendung.“


    Er stellte das Glas beiseite, öffnete das Ventil der Kanüle, die unverändert in Kettners Beinarterie steckte, und schaltete die kleine Pumpe ein. Kettner hob den Kopf und sah, wie sein Blut durch den Schlauch in den Behälter neben ihm floss.


    „Weißt du, dass ein Mensch durchaus drei bis vier Tage ohne Flüssigkeit überleben kann?“


    Kettner antwortete nicht.


    „Aber es ist viel interessanter zu sehen, wie lange du durchhältst. Es soll Menschen geben, die einen Blutverlust von mehr als zwei Litern überlebt haben. Bei den geschätzten sechs Litern in deinen Adern wirst du voraussichtlich gleich schlapp machen.“


    Kettner spürte, wie die Kraft langsam aus seinem Körper wich. Ihm wurde schwindelig und vor seinen Augen entstand ein Flimmern. Schon bald darauf hatte er Mühe, seinen Blick zu kontrollieren.


    Der Präparator öffnete das Ventil der zweiten Kanüle, die in Kettners Ellenbeuge steckte. Ein kalter, stechender Schmerz durchfuhr seinen Arm. Er schrie auf.


    „Das war nur ein Test.“ Der Präparator schloss das Ventil. „Dein Blut wird noch heute durch Formalin ersetzt. Aber das folgt später. Davon wirst du leider nichts mehr mitbekommen.“


    „Formalin?“, lallte Kettner mit schwacher Stimme. „Ich verstehe das nicht ...“


    „Ja, Formalin. Hatte ich dir nicht gesagt, dass ich Präparator bin? Allerdings habe ich mich bisher auf die Präparation von Tieren konzentriert, und ich kann nicht sagen, dass das langweilig ist. Ganz im Gegenteil. Doch du kennst das sicher, ab und zu sucht man nach neuen Herausforderungen, und schon seit Langem ist es mein Wunsch, einen Menschen zu konservieren.“


    „Was?“ Kettner war entsetzt. „Du willst mich konservieren? Aber warum ...?“


    „Das würdest du nicht verstehen. Aber vor allem, haben wir auch nicht mehr so viel Zeit. deine Uhr läuft ab.“


    Der Präparator schloss das Ventil und schaltete den Pumpenmotor ab. Dann entnahm er einer Schublade unter dem Tisch eine Kamera und schaltete sie ein.


    „Ich vermute, dass ich dir keinen deiner Wünsche erfüllen kann. Deshalb frage ich dich erst gar nicht. Ich werde mir allerdings jetzt einen langgehegten Wunsch erfüllen. Ich will deine Augen sehen, wenn du für immer gehst. Und mit dieser Kamera werde ich deine Seele einfangen, wenn sie dich verlässt.“


    Kettner riss noch einmal die Augen auf, doch die mangelnde Durchblutung seines Gehirns war zu diesem Zeitpunkt schon so weit fortgeschritten, dass er seine Umgebung nicht mehr erkannte.


    Den grellen Blitz der kleinen Kamera nahm er nicht mehr wahr.


    Als der Präparator das Ventil erneut öffnete und die Pumpe einschaltete, hauchte Kettner sein Leben aus. Nach weiteren zehn Minuten waren seine Adern blutleer und der Präparator startete die Einleitung des Formalins in seine Ellenarterie, um so schnell wie möglich sämtliche Bakterien zu töten und den Verwesungsprozess zu stoppen.


    Der Präparator lächelte zufrieden.


    
 

    In einer Ecke des Kellerraums stand ein großer Plastiksack, auch „Bigbag“ genannt. Dieser Plastiksack war bis vor Kurzem von einem Straßenbauunternehmen zum Transport von Pflastersteinen verwendet worden und besaß ein Fassungsvermögen von 1.300 Litern. Der Präparator hatte den Bigbag vor einigen Tagen bei Nacht auf einer Baustelle im Ort gefunden, ihn zusammengefaltet und im Kofferraum seines Wagens verstaut.


    Der 1,50 Meter hohe Sack erfüllte jetzt einen ganz anderen Zweck. In ihm befand sich ein Mann, der vor drei Tagen einen ganz bestimmten Auftrag hatte erfüllen wollen und am Ende Opfer einer unerwarteten Attacke geworden war.


    Sein Name: Olaf Schröder.


    
 

    *


    
 

    Nachdem Donald Kettner Olaf Schröder Geld für weitere Informationen angeboten hatte, wies Schröders Auftraggeber ihn an, sich mit dem Reporter zu treffen.


    Er fuhr am Donnerstag zum Rastplatz an der A7, überwältigte und betäubte Kettner, wie ihm aufgetragen war, und brachte ihn zu der Adresse in Neuhaus, die ihm sein Auftraggeber genannt hatte.


    Schröder stellte seinen Wagen auf dem Hof des Tierpräparators ab.


    Bis dahin lief alles nach Plan.


    Gemeinsam mit dem Präparator schleppte er Kettner die Kellertreppe hinunter und sie legten ihn auf einem Metalltisch, der sich in einem der hinteren Räume des Kellers befand. Er verabschiedete sich und wollte dann mit dem Auto zurück nach Göttingen fahren. Am nächsten Tag war er zum Dienst in der Klinik eingeteilt.


    Doch dazu kam es nicht mehr.


    In dem Augenblick, als er seinen Fuß auf die erste Stufe der Kellertreppe setzte, traf ihn ein heftiger Schlag auf den Hinterkopf. Er wurde bewusstlos und wachte Stunden später in einem stockfinsteren Raum auf, gefesselt und in eingeschnürt in einem Plastiksack.


    Er war völlig orientierungslos, seine Hände waren auf dem Rücken Klebeband gefesselt. Er wollte er um Hilfe schreien, doch auch sein Mund war mit dem Band zugeklebt.


    An seinem Hinterkopf hatte sich über der Wunde eine dicke Kruste gebildet. Sein gefesselter Körper und sein Kopf schmerzten fürchterlich. Irgendwann registrierte er, dass er nicht allein in dem Raum war. Jemand wimmerte und verlangte nach Wasser.


    Dann wurde das Licht eingeschaltet.  


    „Hier, trink das.“


    „Was ist das?“


    „Trink! Das ist gesund und enthält viel Eisen.“


    Er erkannte die Stimme des Präparators. Und die andere Stimme … das war Kettner!


    Nach einer Weile wurde es wieder dunkel und still.


    Stunde um Stunde verging.


    Gelegentlich hörte er ein Jammern und ein Wimmern, das er Kettner zuordnete.


    Schröder verlor jegliches Zeitgefühl und er fragte sich, was in dem Raum vor sich ging.


    Schon bald sollte er die Antwort auf seine Frage erhalten.
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    Auf dem Parkplatz vor dem Verwaltungsgebäude der Göttinger Morgenpost angekommen, begaben sich Martin und Yannik auf direktem Weg zum Empfangsbereich. Eine Rezeptionistin versuchte ihnen klarzumachen, dass sie ohne Termin keine Chance hatten, mit dem Chefredakteur zu reden. Martin war nicht nach langen Diskussionen und Erklärungen zumute, da sie unter Zeitdruck standen. Zu allem Überfluss hatten sich auch noch seine Zahnschmerzen verstärkt, und dieser Umstand ließ ihn sehr gereizt erscheinen. Nachdem er angedroht hatte, mit einer Vorladung wiederzukommen und diese persönlich bei Herrn Schaller – so der Name des Chefredakteurs – abzugeben, sprach die Empfangsdame noch einmal mit der zuständigen Sekretärin und sie wurden nach einigen Minuten abgeholt.


    Thomas Schaller war um die 50 Jahre alt, circa 1,80 Meter groß und kräftig gebaut. Ein hemdsärmeliger Typ, der das Pressegeschäft von der Pike auf gelernt hatte.


    „Guten Tag, meine Herren“, sagte er, als Martin und Yannik das großräumige Büro betraten. „Was kann ich für Sie tun?“


    Die beiden Beamten zeigten ihre Polizeimarken und Dienstausweise, bevor sie in der schwarzen Ledersitzecke Platz nahmen.


    „Wir möchten mit Herrn Kettner sprechen“, sagte Martin. „Aber vorab eine Frage: Rufen Sie generell nicht zurück, wenn man eine Nachricht bei Ihrer Sekretärin hinterlässt, oder ist das nur der Fall, wenn die Kripo Sie sprechen will?“


    „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


    „Herr Schaller, ich habe diverse Male Nachrichten hinterlassen, und Sie hielten es nicht für nötig, zurückzurufen. Egal. Wo ist Herr Kettner?“


    „Ich weiß es nicht. Haben Sie es unter seiner Handynummer versucht?“


    „Davon können Sie ausgehen. Wir müssen ihn dringend sprechen. Also, wo finden wir ihn?“


    „Wie ich schon sagte, ich weiß es nicht.“


    „Herr Schaller, ich sage das nur einmal. Sollte sich herausstellen, dass Sie polizeiliche Ermittlungen gefährden, wird das sehr unangenehme Folgen für Sie haben. Wir versuchen seit gestern, Ihren Mitarbeiter zu erreichen. Ihr Blatt hat unsere Ermittlungen mit den Berichten über den Tatverdächtigen Volkmar Dembowski gefährdet und behindert, obwohl wir Herrn Kettner darum gebeten hatten, mit der Veröffentlichung des ersten Berichts zu warten. Der zweite Bericht ist nur aufgrund einer Indiskretion zustande gekommen. Also, ich frage Sie noch einmal, wo ist Herr Kettner?“


    Die Gesichtszüge des Chefredakteurs verhärteten sich. Er spielte nervös an seiner locker sitzenden Krawatte und sagte: „Ich weiß wirklich nicht, wo er steckt. Wir versuchen auch seit Donnerstagmorgen, ihn zu erreichen. Sein Handy ist abgeschaltet. Wenn Sie heute nicht zu uns gekommen wären, hätten wir uns bei Ihnen gemeldet.“


    Martin und Yannik schauten sich an.


    „Was wissen Sie noch?“, fragte Martin. „Was hatte Herr Kettner am Donnerstag vor?“


    „Soweit ich weiß, wollte er sich mit einem seiner Informanten treffen. Mehr weiß ich wirklich nicht.“


    „Sein Name. Wir brauchen seinen Namen.“


    Schaller stand auf, ging zu seinem Schreibtisch und kehrte mit einem kleinen Zettel zurück.


    „Sein Name ist Olaf Schröder.“ Schaller überreichte Martin den Zettel. „So wie mir Kettner sagte, ist er ein Mitarbeiter der Animus-Klinik in Ringelheim. Meinen Sie, dass sein Verschwinden in direktem Zusammenhang mit dem Mord steht?“


    „Das kann ich Ihnen nicht beantworten. Haben Sie mit Kettners Frau gesprochen?“


    „Kettners Frau? Er ist alleinstehend.“


    „Hat er vielleicht eine Freundin oder Bekannte, die uns sagen könnte, wo er sich aufhält?“, fragte Yannik.


    „Nein. Soweit ich weiß nicht. Das können Sie mir jetzt glauben, oder nicht. Kettner ist ein Typ, der für seinen Job lebt. Er ist rund um die Uhr im Einsatz.“


    „Ja, das haben wir bemerkt. Fährt er einen Firmenwagen?“


    „Nein. Er fährt einen 5er BMW, soweit ich weiß.“


    „Kennen Sie das Kennzeichen?“


    „Nein.“


    „Herr Schaller, wenn Ihnen sonst noch etwas einfällt, rufen Sie uns umgehend an. Vor allem, wenn er sich bei Ihnen meldet. Wir werden gleich eine Suchmeldung rausgeben.“


    
 

    Die beiden standen auf und verabschiedeten sich.


    Auf dem Weg zur Tür drehte sich Martin noch einmal um und sagte: „Ach ja, das hätte ich fast vergessen. Halten Sie sich bitte mit Ihrer Berichterstattung zurück. Es gibt derzeit ohnehin nichts Neues. Und ich weiß nicht, ob es gut wäre, wenn bekannt wird, dass Ihnen ein Reporter abhanden gekommen ist. Wir werden morgen voraussichtlich eine Pressekonferenz abhalten. Dann erfahren Sie mehr.“
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    Ihm kam es so vor, als würde er alles irgend Erdenkliche gleichzeitig erleben. Außen und innen schienen vertauscht, Zeit und Raum wie Kulissen verschoben zu sein. Die Schmerzen in seinen Gliedern waren unerträglich.


    Olaf Schröder wehrte sich nicht mehr. Ihm fehlte die Kraft und er spürte, dass es langsam mit ihm zu Ende ging.


    Sein quälender Durst, seine rissige Lippen, der borkige Belag auf seiner Zunge. Das alles war nichts im Vergleich zu der panischen Angst, in diesem verdammten Plastiksack zu ersticken. Immer wieder hatte er versucht, seine Nase durch den Spalt über seinem Kopf zu schieben, an dem der Sack mit einer Kordel zusammengehalten wurde, doch es sollte ihm nicht gelingen.


    Vor einigen Minuten hatte jemand das Licht eingeschaltet und den Raum betreten. Schröder konnte hören, dass eine Klappe oder Tür geöffnet wurde.


    Es folgte ein Poltern.


    Jemand atmete schwer.


    Dann ein schleifendes Geräusch und ein dumpfer Knall, als hätte jemand eine Truhe geschlossen.


    Schritte näherten sich.


    Jemand löste die Kordel über ihm und öffnete den Sack.


    Er blickte in das Gesicht des Mannes, der ihm am Donnerstag beim Tragen des bewusstlosen Kettners geholfen hatte. Der Mann, den er als Präparator kennengelernt hatte, zog die Öffnung des Sackes weit auseinander und drückte die Seiten nach unten. Das Neonlicht blendete. Er kniff die Augen zusammen und spürte, dass von dem Mann nichts Gutes ausging.


    „Steh auf“, befahl ihm der Präparator.


    Schröders Beine waren durch die lange Sitzposition und fehlende Bewegung wie betäubt. Er fühlte und spürte sie einfach nicht. Dann half ihm der Mann auf, löste mit einem Messer das Klebeband, das seine Füße zusammenhielt, packte seinen Arm und half ihm dabei, sich zu einem Metalltisch zu schleppen.


    „Leg dich dort hin“, sagte der Präparator und drückte ihn gegen die Längsseite des Tisches, auf den er sich seitlich fallen ließ.


    Aufgrund der starken Dehydrierung und der körperlichen Anstrengung war ihm schwindelig, ihm wurde schwarz vor Augen. Dann fiel er in eine Bewusstlosigkeit, aus der er erst Minuten später wieder erwachte.


    Zunächst spürte er das kalte Metall der Tischplatte unter sich, auf der er ausgestreckt lag. Nach kurzer Zeit registrierte er, dass er nackt war. Seine Hände und Füße waren mit Gurten an den Seiten des Tisches befestigt.


    Der Präparator beugte sich über ihn und beseitigte mit einem Ruck das Klebeband von seinem Mund.


    „Wasser“, war das erste Wort, das über Schröders spröde, aufgesprungene Lippen kamen.


    Sein flehender Wunsch wurde nicht erhört. Der Präparator ging zur Tür, schaltete das Licht aus und verließ den Raum.


    Schröder war allein. In einem Ozean der Einsamkeit und Dunkelheit. Ein Nebel schlich sich tastend heran, Dämonen tauchten auf, aus den Regionen der tiefsten Finsternis.


    Dann fiel sein Kopf zur Seite, und er schlief kraftlos ein.


    
 

    *


    
 

    Zurück im Polizeipräsidium wartete jede Menge Arbeit auf Martin und Yannik. Sie hatten gerade hinter ihren Schreibtischen Platz genommen, als ein Kollege der beiden zur Tür hereinkam und Martin eine Mappe überreichte.


    Martin öffnete sie sofort und begann zu lesen. „Das ist interessant“, sagte er nachdenklich. „Ich habe hier die Verbindungsdaten von Schröders Handy und sein Bewegungsprofil.“


    „Und?“, fragte Yannik.


    „Es konnten alle Rufnummern zugeordnet werden, bis auf zwei Ausnahmen. Dabei handelt es sich um zwei unterschiedliche Telefonnummern, die beide nicht registriert sind.“


    „Also Prepaid-Karten.“


    „Richtig. Beide Anrufer haben sich in unterschiedlichen Funkzellen in Neuhaus im Solling aufgehalten.“


    „Neuhaus, das ist doch in der Nähe von Holzminden, oder?“


    „Ja, aber im Moment interessiert mich mehr das Bewegungsprofil. Danach hat sich Schröder zweimal in der Funkzelle des Autobahnrastplatzes Schlochau an der A7 aufgehalten. Einmal am Mittwoch von 17:45 Uhr bis 18:30 Uhr und danach am Donnerstag um 10:30 Uhr. Ab 10:40 Uhr konnte sein Handy nicht mehr geortet werden.“


    „Was folgern wir daraus?“


    „Entweder hat er das Gerät komplett ausgeschaltet, oder ...“


    „Es wurde von jemandem ausgeschaltet. Wenn es nicht mehr geortet werden konnte, hat jemand die Batterien entfernt.“


    „Hier ist noch was Interessantes. Kurz vor dem Verschwinden des Signals erhielt er einen Anruf von Paganetti. Was wollte der von ihm?“


    „Das soll er uns morgen beantworten. Ich bin schon gespannt auf seine Antwort.“


    „Auf jeden Fall werden wir jetzt ein paar Dinge vorbereiten. Ich kümmere mich um den Durchsuchungsbeschluss für die Animus-Klinik und den Haftbefehl für Dembowski.“


    „Du willst einen Haftbefehl beantragen?“


    „Ja. Wir müssen dafür sorgen, dass Paganetti keine Kontrolle mehr über ihn hat. Der ganze Fall entwickelt sich langsam aber sicher zu einer Situation mit zu vielen Unbekannten. Wir haben jetzt neben den beiden Morden auch noch – zu allem Überfluss – zwei vermisste Personen. Zu einer dieser Personen hatte Paganetti vor deren Verschwinden direkten Kontakt.“


    „Und was ist mit Dembowski?“


    „Der muss raus aus dem Einflussbereich Paganettis. Ich bin sicher, dass er reden wird. Aber dazu brauchen wir ihn hier.“


    „Okay, verstehe ich soweit alles. Dann kümmere ich mich um den Antrag auf Überwachung der Handys von Paganetti und Kettner. Richtig?“


    „Ja, und um die GPS-Ortung von Kettners Fahrzeug. Und dann sollten wir uns morgen auf jeden Fall mal den Rastplatz an der A7 ansehen. Vielleicht finden wir dort irgendwas. Wir fahren morgen ja ohnehin dort vorbei, auf dem Weg nach Ringelheim.“


    
 

    *


    
 

    Mit zunehmender Dunkelheit hatte starker Regen eingesetzt, der von ungleichmäßigen Windböen gegen die Fenster des alten Bauernhauses gepeitscht wurde. Dicke Regentropfen prasselten auf ein kleines Dachfenster, das nur einen Spalt weit geöffnet war. Der kräftige Wind rüttelte an einer undichten Stelle der gegenüberliegenden Gaube und pfiff dabei durch das Gebälk des morschen Dachstuhls. Wassertropfen tropften monoton in einen Blecheimer, der unter einer Schräge stand.


    Der Präparator wälzte sich unruhig in seinem Bett, rieb sich die Augen und reckte sich. Da er ohnehin keinen Schlaf finden konnte, stand er auf und schloss das Dachfenster. Er ging hinunter in die Stube im Erdgeschoss, schaltete das Licht ein, öffnete die Tür eines wuchtigen Holzschranks und entnahm diesem eine unscheinbare Pappschachtel, die er auf dem Tisch, in der Nähe der Küchentür, abstellte. Vorsichtig öffnete er die Schachtel und nahm eine Plastikbox heraus, die mit einem Deckel verschlossen war.


    Voller Stolz schob er die Pappschachtel beiseite und stellte den Behälter daneben ab, um in aller Ruhe den Inhalt betrachten zu können. Der Lichtschein der über dem Tisch hängenden Lampe fiel auf eine einstmals lebendige graue Masse – das Gehirn eines seiner früheren Opfer, eingelegt in Formalin.


    Es war ihm zu einer Passion geworden, verschiedene Relikte seiner umfangreichen Sammlung in stillen Augenblicken ausführlich zu betrachten. Gerade der Aufbau des menschlichen Gehirns übte eine besondere Faszination auf ihn aus. Er hatte in einem Buch über die Anatomie des menschlichen Körpers gelesen, dass das Gehirn 20 % der Energie verbraucht, dabei aber nur 2 % des Körpergewichts ausmacht und dass die Anzahl der Nervenzellen auf 1 Billion geschätzt wurde.


    Faszinierend, dachte er.


    Plötzlich vernahm er einen gellenden Schrei. „Hiiilfe“, hallte es die Kellertreppe hinauf.


    Das erinnerte ihn daran, dass noch eine weitere Aufgabe auf ihn wartete.


    Was sprach dagegen, diese noch in der Nacht zu erledigen?


    Er begab sich in den Keller, durchquerte den kleinen Flur und den Präparationsraum und öffnete die Tür an der Stirnseite. Nachdem er das Licht eingeschaltet hatte, betrachtete er seinen Gefangenen. Schröder lag vollkommen ruhig und still auf dem Tisch. Sein Gesicht wirkte wie eine von entsetzlichen Schmerzen verformte Fratze. Die Hände ruhten neben seinem Körper, die Finger in einer eigenartigen klauenhaften Bewegung erstarrt.


    Der Präparator erkannte sofort, was geschehen war. Schröders Herz hatte aufgehört zu schlagen, der letzte Atemzug getan und das Leben ausgehaucht.


    Sekundenlang schaute er in Schröders weitaufgerissene leblose Augen und glaubte, darin den gebrochenen Glanz des Endlosen, die brennende Ewigkeit – ja, die gestorbene Seele zu sehen.


    Er hatte das letzte Zucken, den letzten Atemstoß, den letzten Blick nicht hautnah miterleben dürfen. Tränen liefen über sein Gesicht. Der Präparator legte seinen Kopf mit der Seite auf die Brust seines Opfers und streichelte es zärtlich – minutenlang. Dann ließ er ab von ihm und hörte auf zu weinen.


    In den folgenden Stunden entnahm er dem Toten sechs Liter Blut, wusch und desinfizierte ihn. Mit einem Trennschleifer und einer Elektrosäge zerlegte er die Leiche in handliche Teile, die eine Länge von 35 Zentimetern nicht überschritten. Der Zerstückelungsvorgang erforderte seine ganze Kraft und Konzentration. Dabei waren es weniger die Knochen, die ihm alles abverlangten, sondern eher die Zähigkeit der Sehnen, die immer wieder das sonore Geräusch des Elektromotors und die gleichmäßige Bewegung der gegeneinander laufenden Sägeblatter unterbrach.


    Leichenteile, immer wieder die Leichenteile.


    Das Ausweiden und die Zerstückelung waren längst zu seiner Obsession geworden. Das haptische Erlebnis, das ihn bei der Berührung eines Toten erfasste, sollte ihn nie mehr loslassen. Für ihn war es vor allem der Duft des toten Fleisches und das strenge Aroma der Gedärme, das ihn faszinierte. Früher war ihm der Geruch in seiner Alltäglichkeit noch profan erschienen, gar nicht sonderlich bemerkenswert. Als Leichenbestatter hatte er ihn täglich eingeatmet, den Odem des Todes. Jetzt war alles anders. Nun erfüllten sich alle seine Sehnsüchte in dieser Handlung, die er wie ein sakrales Ritual zelebrierte.


    Er packte die Leichenteile vorsichtig in Doppelverschluss-Gefrierbeutel und verstaute diese in den beiden großen Gefriertruhen. Dabei musste er pragmatisch vorgehen, weil in einer der beiden Truhen der tote Kettner lag, dessen Plastination noch ausstand und die andere Truhe bereits bis zum Rand mit diversen Körperteilen gefüllt war.


    Den fast vollständig ausgehöhlten Rumpf und die noch warmen Baucheingeweide Schröders packte er in den Bigbag, schleppte diesen über die Kellertreppe nach oben und entleerte ihn im Anschluss in der alten Jauchegrube im hinteren Bereich des Hofs. Den mit der Elektrosäge und einem Skalpell abgetrennten Kopf Schröders legte er ebenfalls in die Gefriertruhe. Abschließend reinigte er den Tisch, den Fußboden sowie einen Teil der benutzten Werkzeuge und begab sich zu Bett, in der Gewissheit, dass er gut schlafen würde.


    
 

    Er fiel in einen tiefen Traum und sah einen leuchtenden Kreis, inmitten einer Wand, erbaut aus wuchtigen Steinen, in Jahrmillionen zu festem Sand gepresst. Zunächst erschien ihm alles vage und verschwommen, dann wurden die Konturen deutlicher.


    Das musste der Eingang zum Totenreich sein, ganz so, wie ihn einst die Griechen in ihren alten Sagen beschrieben, von denen er als Kind gehört hatte. Die Pforte war versperrt und wurde bewacht, damit kein Lebender die Unterwelt betrat und kein Toter sie verließ.


    Davor ein Mann, die Hände in Schulterhöhe gegen die Tür gedrückt, seine Finger weit auseinander gespreizt. Seine Silhouette wirkte so, als wolle er um Hilfe schreien.


    Vergeblich.


    Ihm fehlte der Kopf.


    Sein Traum führte ihn weiter in einen imaginären Raum, in dem er bereits erwartet wurde. Er vermochte nicht zu sagen, auf welche wundersame Weise er hierhergelangt war. Aber das war jetzt unwichtig.


    Unwillkürlich, unbewusst traf er auf ein Wesen, das er über alles liebte und dessen Ansprüchen er genügen wollte. Eins werden wollte er mit dem Idol, das er in dessen Seele erkannte.


    Haarmanns Konturen waren durch einen dunstigen Nebel eingetrübt, seine Stimme gedämpft, als er sagte: „Hallo, mein Freund. Wann fügst du das zusammen, was zusammengehört? Ohne meinen Kopf und mein Gehirn bin ich ein Nichts. Ein Niemand. Hilf mir.“


    Die schwarzen Fluten eines mächtigen Flammenflusses drohten ihn fortzureißen und seine Seele zu verbrennen. Im Angesicht der drohenden Gefahr schwor er einen heiligen Eid, den er niemals brechen würde.


    „Ich werde dir helfen“, rief er laut.


    Dann wachte er schweißgebadet auf und setzte sich auf die Bettkante. In dieser Nacht würde er keinen Schlaf mehr finden. Er stand auf, um seinen väterlichen Freund anzurufen. Sicher, es war mitten in der Nacht, doch er musste wissen, wann er endlich Haarmanns Wunsch erfüllen durfte.


    Es duldete keinen Aufschub mehr.


    

  


  
    16


     


    Der Samstagmorgen war trüb und grau. Ein kalter Wind fegte über den Asphalt des Rastplatzes Schlochau an der A7, als der blaue VW Passat langsam über den Parkplatz rollte, an dessen Ende ein silberfarbener BMW parkte.


    Martin stellte den Wagen rechts daneben ab, als Yannik sagte: „Bingo. Das ist Kettners Wagen.“


    Die beiden stiegen aus.


    Martin sagte: „Da hätten wir uns ja die GPS-Ortung schenken können.“


    Die beiden Beamten stellten fest, dass der Wagen verschlossen war. Sie suchten die unmittelbare Umgebung nach Spuren ab, konnten aber nichts finden, das auf Kettner oder seinen Verbleib hinwies. Auf dem Weg nach Ringelheim rief Martin in der Dienststelle an und bat Norbert Thimm darum, eine Suchaktion zu veranlassen. Der Rastplatz und ein Areal in einem Radius von 500 Metern um den Rastplatz herum sollten abgesucht werden. Vielleicht fanden sich Hinweise auf einen Kampf oder andere verwertbare Spuren, die das Verschwinden Kettners erklärten.


    
 

    *


    
 

    Um kurz nach neun trafen sie in Ringelheim ein. Auf dem Parkplatz warteten bereits mehrere uniformierte Polizisten, eine zivile Einsatzgruppe und ein Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft auf dem Parkplatz. Martin erklärte, dass sie im Wesentlichen nach zwei Personen suchten, die seit Donnerstag spurlos verschwunden waren, während Yannik Fotokopien verteilte, auf denen die beiden Gesuchten abgebildet waren. Ein weiterer Punkt war der rote Opel Corsa Olaf Schröders, der sich auf dem Gelände der Klinik befinden konnte. Die Beamten sollten jeden Winkel der Gebäude und des Geländes durchsuchen. Außerdem sollten sie nach Tankbelegen und Rechnungen suchen, die das Datum der Mordnacht in München aufwiesen. Die Verhaftung des verdächtigen Volkmar Dembowski wollte er selber vornehmen. Nach dem Briefing sicherten vier Beamte die Ausgänge, die anderen folgten Martin zum Haupteingang.


    Es folgte eine heftige Diskussion mit einem der Pfleger, der darauf hinwies, dass Dr. Paganetti nicht im Haus sei und er sie nicht hereinlassen könne. Martin zeigte ihm den Durchsuchungsbeschluss und wies seine Kollegen an, unverzüglich mit der Durchsuchung zu beginnen. Der Pfleger informierte Dr. Paganetti telefonisch über die Hausdurchsuchung. Um kurz vor zehn traf der Arzt in der Klinik ein und verlangte, umgehend mit Martin zu sprechen, der gerade mit der Personalleiterin der Klinik sprach, die auch informiert worden war und eben die Klinik erreicht hatte.


    Paganetti riss, schnaufend vor Wut, die Tür des Personalbüros auf und baute sich vor Martin auf.


    „Was fällt Ihnen ein, hier eine Hausdurchsuchung durchzuführen, ohne mich vorher darüber zu informieren?“, echauffierte er sich.


    „Wir hatten Sie informiert, Herr Dr. Paganetti“, antwortete Martin ruhig. „So lange liegt unser Gespräch doch noch nicht zurück, oder?“


    „Sie meinen Ihre gestrige Drohung. So etwas nehme ich doch gar nicht ernst ...“


    „Das sollten Sie aber. Haben Sie Ihre Mitarbeiter darüber informiert, dass wir mit jedem einzelnen reden wollen?“, fragte Martin.


    „Ja, das habe ich. Aber das geht heute nicht, weil es dabei zu einem organisatorischen Problem kommt. Wie Sie wissen, arbeiten wir im Pflegebereich in Schichten, und wir können nicht die Mitarbeiter der Nachtschicht einfach tagsüber hierher beordern. Und schon gar nicht an einem Samstag.“


    „Verstehe. Und, was schlagen Sie vor?“


    „Ganz einfach. Entweder Sie reden nachts mit Ihnen oder Sie warten so lange, bis die Mitarbeiter für die Tagschicht eingeteilt sind.“


    „Darüber reden wir später noch mal.“ Martin griff in die Innenseite seines Sakkos und zog den Haftbefehl heraus. „Das ist der Haftbefehl für Volkmar Dembowski. Wenn Sie uns jetzt bitte zu ihm begleiten.“


    „Bitte? Haftbefehl? Das ist doch nicht Ihr Ernst. Sie können Herrn Dembowski nicht verhaften. Er befindet sich im Maßregelvollzug.“


    „Oh, doch“, sagte Martin. „Wir können.“


    „Da muss ich Herrn Venneker ausdrücklich Recht geben“, meldete sich ein Mann zu Wort, der sich bisher diskret zurückgehalten hatte. „ Erlauben Sie mir, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Fabian Neubert. Ich bin der zuständige Staatsanwalt.“ Er überreichte Dr. Paganetti eine Visitenkarte. „Bei Gefahr im Verzug – und darum geht es hier – müssen wir als zuständige Behörde sofort tätig werden. Wir haben es hier mit einer Sachlage zu tun, bei der weiterer Schaden eintreten oder Beweismittel verloren gehen könnten. Periculum in mora, Sie verstehen?“ Neubert lächelte.


    „Nein, das verstehe ich nicht. Ich weiß gar nicht, wie Sie zu einer derartigen Einschätzung kommen. Und ich muss Sie warnen. Durch diese Vorgehensweise zerstören Sie die Arbeit von Jahren. Dembowski vertraut mir und dieser Einrichtung. Wenn Sie ihn jetzt verhaften, wird sich das extrem negativ auf seine Psyche und den weiteren Therapieverlauf auswirken. Als Arzt kann ich das nicht verantworten und akzeptieren.“


    „Wir nehmen Ihren Einwand zur Kenntnis, doch wir werden Herrn Dembowski mitnehmen. Sie können ihn gerne begleiten“, sagte Martin.


    „Das werde ich. Aber vor allem werde ich einen Anwalt einschalten und eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Sie einleiten. Ich betrachte Ihr impertinentes Verhalten und Ihr Vorgehen als pure Willkür“, empörte sich Paganetti.


    „Das bleibt Ihnen überlassen, Herr Doktor. Und jetzt lassen Sie uns bitte unsere Arbeit machen“, erwiderte Martin.


    Die Durchsuchung, die Sicherstellung von Material und die Befragung der Mitarbeiter zogen sich über mehrere Stunden hin. Am Ende der Aktion wurde Dembowski verhaftet und in Handschellen abgeführt. Ein Tross, bestehend aus sechs Polizei- und Dienstfahrzeugen, fuhr in Richtung der A7 davon und kam um 15:00 Uhr im regenverhangenen Göttingen an.


    
 

    Martin hatte entschieden, dass man Paganetti und seinen Patienten zunächst getrennt vernahm. Er kümmerte sich um den exzentrischen Arzt, während Yannik den deprimierten Dembowski – eskortiert von zwei Beamten – in einen der Vernehmungsräume im ersten Stock begleitete.


    „Herr Dr. Paganetti“, begann Martin das Gespräch. „Leider haben wir bisher nicht die geringsten Hinweise gefunden, wo sich Ihr Mitarbeiter Olaf Schröder aufhalten könnte. Haben Sie eine Idee?“


    „Nein, die habe ich nicht. Ich kann Ihnen beim besten Willen nicht sagen, wo er ist“, antwortete Paganetti.


    „Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?“


    „Das müsste am Mittwoch letzter Woche gewesen sein. Donnerstag hatte er einen Tag Urlaub und hätte am Freitagmorgen seinen Dienst antreten müssen. Aber das habe ich Ihnen doch alles schon gesagt.“


    „Sehen Sie, Herr Doktor, das ist eines der Probleme mit Ihnen. Leider entspricht das, was Sie sagen, nicht der Wahrheit. Warum sagen Sie nicht, dass Sie am Donnerstag mit Herrn Schröder telefoniert haben? Ich habe hier den Verbindungsnachweis seines Providers und aus dem geht eindeutig hervor, dass Sie ihn um 10:19 Uhr angerufen haben. Das ist doch hier Ihre Telefonnummer, oder?“


    Martin reichte ihm den Verbindungsnachweis, den Paganetti sekundenlang betrachtete. Dann antwortete er mürrisch: „Ja, das ist meine Nummer.“


    „Was wollten Sie denn von Herrn Schröder? Was war denn so wichtig, dass Sie ihn an seinem freien Tag unbedingt sprechen wollten?“


    „Na, hören Sie mal. Er ist schließlich einer meiner Mitarbeiter. Was soll daran so ungewöhnlich sein?“


    „Sie haben mit ihm am Donnerstagmorgen von 10:19 Uhr bis 10:27 Uhr gesprochen. Das sind immerhin acht Minuten. Dreizehn Minuten nach Beendigung des Telefonats, also um 10:40 Uhr, verschwindet das Signal seines Handys, das sich seitdem auch nicht mehr orten lässt. Ist das Zufall?“


    Paganetti zuckte mit den Schultern.


    „Sehen Sie, das ist eine der Fragen, auf die wir eine Antwort suchen. Deshalb noch mal meine Frage: Was haben Sie mit ihm besprochen?“


    „Ich glaube nicht, dass ich die Frage beantworten muss.“


    „Es wäre aber besser für Sie, Herr Doktor.“ Martin schaute den Arzt forsch an. „Wo waren Sie in der Nacht von Sonntag auf Montag zwischen in der Zeit zwischen 2:00 Uhr und 3:00 Uhr? Und wo in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch zwischen 0:00 Uhr und 2:00 Uhr?“


    Paganetti erwiderte Martins Blick mit strenger Miene. „Auch diese Frage habe ich gestern schon beantwortet. Ich war allein. Zuhause, in meinem Bett. Im Übrigen möchte ich jetzt meinen Anwalt anrufen. Solange der nicht hier ist, beantworte ich keine Fragen mehr. Das Gleiche gilt auch für Herrn Dembowski. Wo ist der überhaupt?“


    Unbeeindruckt von Paganettis Forderung blätterte Martin in einem Buch, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Ein gelber Zettel zeigte ihm die gesuchte Passage an, über die er mit Yannik gesprochen hatte.


    „Sagen Sie, ich habe noch eine ganz andere Frage. In Ihrem Buch Transzendenz und das Böse schreiben Sie auf Seite 42 über die Definition des Bösen, und ich zitiere wörtlich: Die Psychopathologie des Triebverbrechers erklärt seine Taten. Hier ist entscheidend, Schreckliches, Schlimmes, Entsetzliches, Grauenhaftes vom Bösen im eigentlichen Sinne zu unterscheiden. Können Sie mir erklären, was Sie damit genau meinen? Das hört sich so an wie ein Plädoyer für das Böse.“


    „Sie erstaunen mich, Herr Venneker“, sagte Paganetti. „Ich wusste nicht, dass Sie sich für Transzendenz interessieren.“


    „Wenn Sie in Zusammenhang mit dem Bösen steht, schon.“ Martin lächelte.


    „Sie haben da eine Passage gewählt, die sich auf die philosophischen und die ästhetischen Aspekte bezieht, und diese sind natürlich aus dem Kontext gerissen. Aber sei’s drum, was ich damit sagen will ist, dass die größte Gefahr in der Ideologisierung des Bösen liegt. Eine weitere Gefahr ist die, das Böse aufzulösen in Bedingungsverhältnisse ökonomischer, politischer, sozialer und psychologischer Natur. Man kommt so sehr schnell zu dem Ergebnis, mit den ökonomischen Verhältnissen und den politischen Rahmenbedingungen böse Handlungen erklären zu können. Es ist also genau das Gegenteil von dem, was Sie vermutet haben.“


    „Halten Sie es nicht für gefährlich, sich dem Bösen auf diese Art und Weise zu nähern?“


    „Ganz im Gegenteil. Es ist doch so, dass Krankheit, Schmerzen und der Tod zum menschlichen Dasein gehören. Genauso wie das Glück, die Gesundheit, die Freude und alles Schöne. Um das Böse zu begreifen, müssen wir es vom faktischen Negativen und Schrecklichen unterscheiden. Wir müssen gemischte, graduelle Verhältnisse zwischen Gutem und Bösem denken und begreifen – in uns selbst, und auch um uns herum. Um nichts anderes geht es.“


    „Erklären Sie das auch Ihren Patienten?“


    „Herr Venneker, ich weiß nicht, welche Vorstellung Sie von meinem Berufsstand haben. Ich bin Spezialist auf dem Gebiet der Forensischen Psychiatrie, und in der Regel geht es in der Therapie um andere Gesprächsinhalte.“


    Paganetti lächelte milde und schaute auf seine Armbanduhr.


    „Ich möchte jetzt mit meinem Anwalt reden und danach mit Herr Dembowski“, sagte Paganetti.


    „Kein Problem“, antwortete Martin. „Ich wäre Ihnen übrigens sehr dankbar, wenn Sie Dembowski noch einmal ans Herz legen, uns Akteneinsicht in seine Patientenakte zu gewähren.“


    „Ich glaube, dass das ein extrem schlecht gewählter Zeitpunkt ist. Es ist für ihn schon schlimm genug, aus seiner gewohnten Umgebung gerissen worden zu sein. Aber ich werde sehen, was ich erreichen kann.“


    
 

    Um 16:30 Uhr traf der Anwalt ein, in dessen Beisein die Vernehmung Paganettis fortgesetzt und Dembowski verhört werden sollte.


    Im grellen Neonlicht des Verhörraums saßen auf der einen Seite des Tisches Dembowski, Paganetti und der Anwalt, auf der anderen Seite Martin und Yannik sowie Staatsanwalt Neubert.


    Yannik stellte noch einmal förmlich die Personalien Dembowskis fest. Dann teilte er ihm mit, dass er als mutmaßlicher Täter galt. Dembowski verzichtete auf die erneute Nennung seiner Rechte und stimmte zu, dass das Verhör auf einem Tonträger mitgeschnitten wurde.


    Jürgen Ohlinger war ein Anwalt alter Schule, und er legte sich sofort mit Staatsanwalt Neubert an: „Meine Herren, ich halte die Unterbringung Dembowskis außerhalb der Animus-Klinik für unverantwortlich. Muss ich Sie wirklich daran erinnern, dass die Unterbringung eines psychisch kranken Gefangenen nur in vorheriger Abstimmung mit dem zuständigen Arzt erfolgen darf? Ich zitiere wörtlich aus dem Vollstreckungs- und Einweisungsplan für das Land Niedersachsen vom 1.5.2013: Psychisch erkrankte Gefangene, bei denen eine stationäre psychiatrische Behandlung erforderlich ist, sind zu überstellen in die JVA Sehnde.“


    „Ich muss Sie da korrigieren, Herr Anwalt. Die Staatsanwaltschaft hat nach sorgfältiger Prüfung und Abwägung aller vorliegenden Fakten entschieden, dass Gefahr im Verzug ist. Das macht die Unterbringung Herrn Dembowskis in der Justizvollzugsanstalt Rosdorf erforderlich. Wie Sie wissen, verfügt die JVA über eine Hochsicherheitsstation der Sicherheitsstufe I. Im Anschluss an dieses Verhör wird er dort untergebracht. Zum anderen sehen wir keinen Verstoß gegen ...“


    „Wann wird Herr Dembowski dem Haftrichter vorgeführt? Sie wissen, dass das nach Paragraph 114a StPO unverzüglich zu erfolgen hat“, sagte Ohlinger.


    „Sie dürfen voraussetzen, dass ich das weiß, Herr Ohlinger. Trotzdem vielen Dank für den Hinweis. Der Termin ist für Montagmorgen 8:30 Uhr angesetzt“, antwortete Neubert.


    Plötzlich brach Dembowski weinend zusammen und jammerte: „Ich halte das nicht länger aus. Lassen Sie mich in Ruhe! Ich habe nichts getan!“


    „Sehen Sie, was Sie angerichtet haben“, rief Paganetti. „Der Mann ist völlig fertig. Ich muss darauf bestehen, dass das Gespräch beendet wird.“


    „Wir werden veranlassen, dass er in die JVA Sehnde gebracht wird“, sagte Martin.


    Er verließ mit Yannik kurz den Raum und besprach das weitere Vorgehen. Yannik organisierte den Transport und kehrte nach zehn Minuten zurück. Dembowski hatte sich wieder beruhigt, nachdem Paganetti auf ihn eingeredet hatte. Er versprach, ihn am nächsten Morgen zu besuchen.


    „Was werfen Sie Herrn Dr. Paganetti konkret vor?“, fragte Ohlinger.


    „Wie ich bereits eingangs sagte, möchten wir Ihren Mandanten nicht verhören, sondern vernehmen“, sagte Martin. „Dazu gehört auch die Frage, wo er sich in den Nächten von Sonntag auf Montag und von Dienstag auf Mittwoch aufgehalten hat.“


    „Soweit ich weiß, wurde das bereits beantwortet. Was bezwecken Sie eigentlich mit der Frage? Wird Herr Dr. Paganetti einer Tat verdächtigt?“


    „Es gibt Fragen, die sich nicht so ohne Weiteres mit ‚ja‘ oder ‚nein‘ beantworten lassen. Fest steht, dass wir die DNA von Herrn Dembowski am Tatort sicherstellen konnten. Außerdem wurde in der Nacht zum Mittwoch ein weiterer Mord im Max-Planck-Institut in München begangen. Am Tatort wurde die dieselbe DNA sichergestellt wie in Göttingen. Das lässt nach unserer Meinung nur den Schluss zu, dass Herr Dembowski für beide Morde verantwortlich ist. Um diese Taten zu begehen, muss er einen Helfer gehabt haben, der ihm das Verlassen der Klinik ermöglichte. Der Personenkreis, der dafür infrage kommt, ist sehr eingeschränkt. Außer Dr. Paganetti verfügten zu den relevanten Zeitpunkten nur zwei Pfleger über einen Schlüssel zu Dembowskis Zelle und zu den Ein- und Ausgängen des Klinikgebäudes. Einer der beiden Pfleger ist seit Donnerstag spurlos verschwunden, der andere gibt an, Dembowski nicht geholfen zu haben. Wir stehen also vor der Frage, wer von beiden lügt. Herr Dr. Paganetti oder der Pfleger? Solange das nicht geklärt ist, muss sich Herr Dr. Paganetti die Frage gefallen lassen, ob er Herrn Dembowski unterstützt oder geholfen hat.“


    Ohlinger schaute irritiert. „Ich muss zugeben, dass das alles neu für mich ist. Geben Sie mir bitte Gelegenheit, mich allein mit meinem Mandanten zu unterhalten. Danach werden wir gerne Ihre Fragen beantworten. Außerdem fordere ich Einsicht in die Niederschriften über die Vernehmung Dembowskis.“


    „Dagegen ist nichts einzuwenden“, sagte Neubert. „Ich wollte mich ohnehin verabschieden. Meine Herren ...“


    Er händigte dem Anwalte eine Mappe aus, verabschiedete sich, und auch Martin und Yannik verließen den Raum. Es wurde vereinbart, das Gespräch in einer Stunde fortzusetzen.


    
 

    Zurück im Büro ärgerte sich Martin, dass Dembowski ihnen sein Einverständnis verweigerte, Einsicht in seine Patientenakte zu nehmen. Yannik saß lächelnd hinter seinem Schreibtisch und betrachtete das Display seines iPhones.


    „Was ist denn so lustig?“, fragte Martin.


    Yannik stand auf und reichte Martin sein Handy.


    Der warf einen Blick darauf warf und fragte: „Was ist das?“


    „Das ist eine Seite aus Dembowskis Patientenakte.“ Yannik grinste.


    „Bitte? Wie bist du denn daran gekommen? Habe ich etwas übersehen oder nicht mitbekommen?“


    „Kann man sagen. Während du dich mit Paganetti im Personalbüro unterhalten hast, war ich in seinem Büro. Und da habe ich ...“


    „… ein paar Fotos von der Akte gemacht“, vollendete Martin den Satz. „Dir ist schon klar, dass das nicht legal ist?“


    „Ja, das weiß ich. Einigen wir uns darauf, dass die Aufklärung eines ungewöhnlichen Falls manchmal unorthodoxe Ermittlungsmethoden erfordert?“


    „Selbst dann, wenn wir etwas Interessantes finden sollten, dürfen wir es nicht verwenden. Das weißt du genauso gut wie ich.“ Martin ärgerte sich.


    „Ja, trotzdem sollten wir uns das genauer ansehen. Vielleicht finden wir ja etwas, das uns weiterhilft. Ich habe übrigens alle Seiten der Akte fotografiert. Aber damit werde ich mich später beschäftigen.“


    Martin gab ihm das Handy zurück und öffnete einen grauen Umschlag, der auf seinem Schreibtisch lag. „Ah, das sind die Bewegungsprotokolle von Kettners GPS-System und die seines Handys. Und noch ein drittes Protokoll, von Paganettis Handy. Das hat ja richtig schnell geklappt.“ Martin stand auf und heftete die Protokolle nebeneinander an die Pinnwand. Die Verbindungsdaten und das Bewegungsprofil Olaf Schröders, das sie am Vortag erhalten hatten, befestigte er direkt daneben.


    Bald wussten sie anhand der deckungsgleichen Daten, dass Kettner und Schröder nicht nur mehrere Male miteinander telefoniert hatten, sie hatten sich auch getroffen: am Mittwoch um 17:45 Uhr und am Donnerstag um 10:30 Uhr, auf dem Rastplatz Schlochau an der A7. Damit stand fest, wie Kettner an seine Informationen über Dembowski gekommen war. Er hatte sie unmittelbar von Schröder erhalten. Allerdings erklärte dieser Umstand leider nicht, wieso beide verschwunden waren.


    
 

    Noch am selben Abend bereitete Staatsanwalt Neubert die Einladung zu einer Pressekonferenz vor, deren Inhalt er mit Thimm abgestimmt hatte, da Martin keine Zeit gehabt hatte.


    
 

    Einladung zur Pressekonferenz beim Polizeipräsidium Göttingen im Mordfall Langner


    Göttingen – Im Zusammenhang mit dem Mordfall Manfred Langner ist nach intensiven Ermittlungen und Suchmaßnahmen am heutigen Nachmittag eine Person festgenommen worden. Bei dem Tatverdächtigen handelt es sich um einen vorbestraften Straftäter, dessen DNA am Tatort sichergestellt wurde. Nach der Festnahme konnte bei den anschließenden Durchsuchungsmaßnahmen am Wohnsitz des Festgenommenen weiteres belastendes Material sichergestellt werden. Derzeit wird der Leichnam des ermordeten Pförtners in der Rechtsmedizin Göttingen untersucht. Die Staatsanwaltschaft Göttingen und die Polizei Göttingen werden am Dienstag der kommenden Woche in einer gemeinsamen Pressenkonferenz nähere Details zur Tat erläutern und laden Sie dazu herzlich ein.


    Ort und Zeit der Pressekonferenz: Polizeidirektion Göttingen, Groner Landstraße 51, Gebäude I, 1. Obergeschoss, Dienstag um 10:00 Uhr.
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    Der Konferenzraum der Polizeidirektion Göttingen war bis zum Bersten gefüllt und einige Gäste mussten sich mit Stehplätzen auf dem Gang zufriedengeben. Neben der Regionalpresse und einigen lokalen Privatsendern waren diesmal auch die Großen der Medienbranche vertreten. ZDF, RTL, SAT.1, n-tv und N24 hatten ihre Mikrophone auf dem Rednertisch platziert. Im vorderen Bereich des Raums lief ein Gerangel um die besten Plätze und die optimalen Positionen für die Kameras. Im hinteren Teil des Raums stand ein Kommentator des NDR vor einer Fernsehkamera und kommentierte mit gedämpfter Stimme die Szenerie. Als die Gastgeber den Raum betraten, startete ein Blitzlichtgewitter, begleitet von hektischen Aktionen der Fotografen und Journalisten. Jeder von ihnen hoffte auf die beste Aufnahme für die nächste Ausgabe ihrer Zeitung.


    Staatsanwalt Neubert begrüßte die Medienvertreter und las die Agenda vor. Dann übergab er das Wort an Martin, der die bisherigen Untersuchungsergebnisse präsentierte.


    Im Anschluss an seinen Vortrag eröffnete er die Fragerunde: „Haben Sie Fragen zu meinen Ausführungen?“


    Als Erstes meldete sich ein Journalist im hinteren Bereich. Martin nickte ihm zu.


    „Tom Schirra vom Tagesspiegel“, stellte sich der Mann vor. „Sie sagen, dass es sich bei dem Tatverdächtigen um eine Person handelt, die bereits vorbestraft ist. Stimmt die Berichterstattung der Göttinger Morgenpost in ihrer Ausgaben vom Mittwoch und Donnerstag letzter Woche, dass es sich bei dem vermeintlichen Täter um einen psychisch Gestörten aus der Animus-Klinik in Ringelheim handelt?“


    „Ja, das ist richtig“, antwortete Martin knapp. „Der Mann wurde gestern Morgen dem Haftrichter vorgeführt und der gestern ausgestellte Haftbefehl bestätigt.“


    „Dann noch eine Frage zu Ihrer Pressemitteilung. Sie schreiben dort, dass Sie außer den DNA-Spuren am Tatort während Ihrer Durchsuchungsmaßnahmen am Wohnsitz des Festgenommenen weiteres belastendes Material sicherstellen konnten. Um welches Material handelt es sich dabei?“


    „Sie werden verstehen, wenn wir nicht alle Fragen beantworten können, da unsere Ermittlungen noch laufen.“


    „Lassen Sie mich noch eines ergänzen“, sagte der Staatsanwalt. „Zeitgleich mit dieser Konferenz findet in München ebenfalls eine Pressekonferenz statt. Meine Kollegen von der Staatsanwaltschaft München geben bekannt, dass sich in der Nacht zum Mittwoch letzter Woche ein Mord im Max-Planck-Institut in München ereignet hat. Der Tathergang weist das gleiche Muster auf wie der Mord in der Gerichtsmedizin Göttingen. Am Tatort wurde die dieselbe DNA sichergestellt wie in Göttingen.“


    Es erfolgte eine weitere Wortmeldung, eine gutaussehende Mittdreißigerin in der ersten Reihe. „Katja Böhlinger vom Gießener Postillion. Heißt das, dass der Tatverdächtige einen Doppelmord begangen hat?“


    „Die Untersuchungen laufen noch“, antwortete Martin. „Ich kann Ihnen aber sagen, dass wir im Moment davon ausgehen.“


    Im Saal wurde es unruhig. Das Klicken und Blitzen der Fotokameras vermischte sich mit dem aufbrandenden Stimmengewirr, aber beides verebbte nach kurzer Zeit wieder.


    „Meine Damen und Herren“, bat Staatsanwalt Neubert. „Ich darf Sie noch einmal um Ihre Aufmerksamkeit bitten.“


    Es trat wieder vollkommene Ruhe ein.


    „Herr Venneker möchte Sie über einen weiteren Sachverhalt informieren und Sie gleichzeitig um Ihre Mithilfe bitten“, fuhr Neubert fort. „Bitte, Herr Venneker.“


    „Ja, vielen Dank. Dabei geht es darum, dass im Zusammenhang mit den Morden zwei Personen seit Donnerstag spurlos verschwunden sind.“


    Martin erklärte den Anwesenden, um wen es sich bei den beiden Vermissten handelte. Am Ende seiner Ausführungen und nach Beantwortung der Fragen wies er darauf hin, dass sich in den ausliegenden Pressemappen – neben einer Beschreibung des aktuellen Ermittlungsstandes – auch Fotos der beiden Gesuchten befanden und bat um deren Verwendung bei der Berichterstattung. Die Öffentlichkeit sollte zur Mithilfe bei der Suche aufgefordert werden.


    „Meine Damen und Herren“, sagte Neubert. „Ich möchte Sie noch darüber in Kenntnis setzen, dass wir im Laufe des Tages eine Sonderkommission einrichten werden, die sich mit den beiden Morden beschäftigen wird. In Absprache mit den Landeskriminalämtern Bayern und Niedersachsen wird Herr Venneker zum Leiter der Sonderkommission ernannt. Hier in Göttingen wird die Mordkommission aus einem 15-köpfigen Team bestehen. Außerdem wird in München heute ein 5-köpfiges Team seine Arbeit aufnehmen. Ein Teil der Aufgaben wird selbstverständlich die Suche nach den Vermissten sein.“


    „Warum richten Sie eine Sonderkommission ein, wenn Sie davon ausgehen, mit dem Tatverdächtigen den Mörder bereits verhaftet zu haben? Das macht doch keinen Sinn“, rief ein Reporter.


    „Das ergibt durchaus Sinn“, sagte Neubert. „Zum einen haben wir noch kein Geständnis, und zum anderen gelten zwei Personen als vermisst. Außerdem gehen wir davon aus, dass der Tatverdächtige Hilfe von einer Person erhielt, die wir noch nicht identifizieren konnten. Aber das Allerwichtigste ist immer noch der Grundsatz in dubio pro reo. Solange nicht zweifelsfrei nachgewiesen ist, dass es sich bei dem Festgenommenen um den Täter handelt, werden wir unsere Untersuchung und die Ermittlungen nicht abschließen. Daran lässt sich leicht ablesen, wie ernst wir die Sache nehmen.“


    „Wieso wird der Fall nicht vom LKA Niedersachsen oder Bayern übernommen? Das fällt doch in deren Zuständigkeitsbereich, oder?“, fragte ein anderer Journalist.


    „Weil das LKA nur in herausragenden Fällen die Ermittlungen selbst durchführt. Wir sind davon überzeugt, dass die MoKo, also der Mordkommission, unter der Leitung von Herrn Venneker, den Fall schnell abschließen wird“, antwortete Neubert.


    „Stellt das LKA einen Profiler zur Verfügung?“


    „Zu Ihrer Frage eine generelle Anmerkung. Fälschlicherweise wird allgemeinhin angenommen, dass die Polizei sogenannte ‚Profiler‘ beschäftigt. Diese kommen allenfalls in Krimis oder amerikanischen Spielfilmen vor. Weder das FBI noch das BKA beschäftigen Profiler. Für die Landeskriminalämter in Deutschland arbeiten circa 80 Fallanalytiker, für das BKA acht. Aber auch ein Fallanalytiker erstellt keine psychologischen Täterprofile, wie ebenfalls fälschlich angenommen wird. Auch fertigt er kein charakteristisches Erscheinungs- und Persönlichkeitsbild eines unbekannten Straftäters an, da dies schlicht und ergreifend nicht möglich ist.“


    „Aber Sie haben doch vorhin selbst gesagt, dass Sie davon ausgehen, dass es sich um ein und denselben Täter handelt. Da macht es doch Sinn, eine Fallanalyse durchzuführen.“


    „Ich möchte hier keinen wissenschaftlichen Vortrag halten, meine Damen und Herren“, gab Neubert zurück. „Nur zum besseren Verständnis so viel: wir werden selbstverständlich einen Fallanalytiker des LKA zurate ziehen. Seine Aufgabe wird es sein, Schlüsse auf Basis der bisher vorliegenden kriminalistischen Erkenntnisse vorzunehmen und daraus ein Muster zu entwickeln. Nur darf man hier nicht zu viel erwarten. Eine solche Fallanalyse kann unter bestimmten Umständen Entscheidungshilfen für die Strukturierung von Ermittlungen geben. Nicht mehr und nicht weniger.“


    
 

    Nach einer weiteren halben Stunde war die Pressekonferenz beendet. Martin fragte Staatsanwalt Neubert, ob er ein paar Minuten Zeit für ihn hätte und bat ihn in den angrenzenden Besprechungsraum. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, fragte er: „Wer hat sich denn die Formulierung ausgedacht, dass bei den Durchsuchungsmaßnahmen am Wohnsitz des Festgenommenen weiteres belastendes Material sichergestellt wurde? Ihnen ist schon klar, dass das nicht stimmt, oder?“, fragte Martin.


    „Das war eine Idee von Herrn Thimm. Er meinte, dass die Untersuchung ja noch läuft und sich vielleicht noch neue Aspekte ergeben.“


    „Ich habe mir leider nicht die Einladung zur Konferenz vorher nicht genau angesehen. Die hätte so nicht verschickt werden dürfen. Ich bin da vorhin etwas ins Schleudern geraten, als die Frage danach aus dem Publikum kam.“


    „Hat niemand bemerkt. Sie sind doch Profi, oder?“


    Neubert verabschiedete sich und das Verhör Dembowskis konnte im Beisein Dr. Paganettis und seines Anwalts fortgesetzt werden. Danach erfolgte das Briefing des MoKo-Teams, zu dem auch drei Polizeibeamte aus München angereist waren.


    Nach einer ausführlichen Auswertung der Fakten und der bisherigen Ergebnisse wurde die Bestandsaufnahme abgeschlossen und Martin verteilte die Aufgaben, wobei das Team in Gruppen von jeweils vier Personen eingeteilt wurde. Absolute Priorität hatte dabei die Suche nach den beiden Vermissten.


    Team 1 sollte noch einmal alle Mitarbeiter der Animus-Klinik vernehmen, während Team 2 mit dem Abgleich der Bewegungsprofile von Paganetti, Kettner und Schröder beauftragt wurde. Team 3 und 4 erhielten den Auftrag, noch einmal das Privat- und Arbeitsumfeld der toten Pförtner zu durchleuchten. Martin wollte ausschließen, dass sie bei ihren bisherigen Untersuchungen vielleicht ein Detail übersehen hatten. Es wurde vereinbart, dass man sich an den Folgetagen jeweils um 16:00 Uhr zu einem Meeting treffen würde, um die Ergebnisse des Tages auszutauschen.
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    Der alte Friedhof war nach Art eines italienischen Campo Santo gestaltet und lag etwas außerhalb der Stadt, nahe der Bundesstraße 497. Wer das märchenhaft anmutende Gelände über den Westeingang betrat, erkannte schnell, was den eigentümlichen Charakter der 1836 angelegten Begräbnisstätte ausmachte. Hohe, teilweise mehr als 100 Jahre alte Bäume verliehen der denkmalgeschützten Anlage einen parkähnlichen Charakter. Links und rechts der Arkadengänge und exakt ausgerichteten Kieswege befanden sich aufwändig gestaltete Monumente, verspielte Engelfiguren und andere Skulpturen.


    Ein schwacher, böiger Wind trug den Klang der Glocken von der kleinen Kapelle zum Friedhof herüber. Eine alte Frau, ganz in Schwarz gekleidet, weinte unentwegt und versuchte mit einem weißen Taschentuch ihre Tränen zu trocknen, als sie mit einer kleinen Gruppe von Trauergästen hinter einem schlicht gehaltenen Sarg über den Friedhof schritt. Der Trauerzug war nur kurz, keine 10 Meter. Die Sonne strahlte.


    Etwas abseits stand der Bestatter. Dezent. Unauffällig. Mit ernst wirkendem Gesicht. Hinter einer biederen Fassade verbarg er seine wahren Emotionen, die ihn in seinen Gedanken an einen anderen Ort führten, weit weg von hier. Er erinnerte sich an die Nacht zum Freitag der letzten Woche, in der er erneut seinem Trieb erlegen war.


    
 

    Nachdem er in der zurückliegenden Nacht Schröders Leiche entsorgt und keinen Schlaf mehr gefunden hatte, hatte er sich noch einmal aufgemacht und war nach Hannover zum Hauptbahnhof gefahren, um seinen Trieb zu befriedigen. Sein Drang, jemanden zu töten, steigerte sich ins Unermessliche.


    Jetzt erzeugte seine Erinnerung surreale Bilder in seinem Kopf, und die Freitagnacht lief wie in einem Zeitraffer noch einmal vor ihm ab.


    
 

    Ja, ich kenne die einschlägigen Treffpunkte der Stricher und ihrer Kunden am Hauptbahnhof. Bereits nach kurzer Zeit spreche ich einen jungen Mann an, der mir bereitwillig folgt, als ich ihm viel Geld für Sex verspreche.


    Der kleine, dünne Körper des Mannes steckt in einem sackförmigen, verwaschenen Sweatshirt und in schwarzen Jeans. Die ineinander verknoteten Beine enden in groben, abgeschabten Boots, sein ovales Gesicht ist gut geschnitten und kantig.


    Als wir in den Wagen steigen, der in einer Seitenstraße parkt, wundert sich der Bursche, dass es sich bei dem Fahrzeug um einen Leichenwagen handelt, misst diesem Umstand aber keine weitere Bedeutung bei und beginnt zu reden. Unaufhörlich.


    Miroslav ist Mitte zwanzig. Er ist in einem Waisenhaus in Bratislava aufgewachsen, erzählt er. Bevor er nach Hannover gekommen ist, hat er in der Slowakei auf dem Rummel gejobbt. Ein Mann, der selbst am Bahnhof auf den Strich gegangen war, hat ihm erzählt, mit ein bisschen Sex könne man dort ein paar hundert Euro im Monat verdienen. Miroslav hat seine Sachen gepackt und ist am 28. Dezember des vergangenen Jahres in Hannover eingetroffen, um seinen Traum zu verwirklichen: 10.000 Euro für ein Auto und eine bessere Wohnung.


    In einer kleinen Stadt in der Slowakei warten seine Frau und sein einjähriger Sohn auf ihn. Seine Frau lässt er in dem Glauben, einen Job in einer Restaurantküche gefunden zu haben. Gewissensbisse und Angst vor ansteckenden Krankheiten belasten ihn schwer.


    Geschlechtsverkehr und Küssen ist nicht, sagt er mir. Nur Streicheln und Wichsen bis zum Abspritzen.


    Miroslav lächelt zufrieden, als ich ihm sage, dass ich mit allem einverstanden bin. Noch ahnt er ahnt nicht, dass es seine letzte Nacht ist und ich sein letzter Kunde sein werde.


    Später, beim Liebesspiel, durchtrenne ich ihm mit einem Biss seine Kehle. Sein Todeskampf ist nur kurz. Schade. Es geht alles viel zu schnell. Aber ich bin ihm ganz nah. Ich spüre seine Haut und atme den betörenden, aphrodisierenden Duft ein, der von seinem zuckenden, sterbenden Körper ausströmt. Ein letztes Aufbäumen. Dann ist es still. Totenstill.


    Jetzt fühle ich mich wieder wie Fritz Haarmann ...


    Am frühen Morgen trage ich den schmächtigen, leblosen Körper Miroslavs die Treppe hinunter und lege ihn auf der Ladefläche des schwarzen Leichenwagens ab, den ich am Abend zuvor im Hof geparkt habe. Dann fahre ich zur Leichenhalle des kleinen Friedhofs, in der vor einigen Minuten die Trauerfeier stattgefunden hat.


    Die alte Witwe hat mich um eine geschlossene Aufbahrung ihres Mannes gebeten, da sie sich selbst und den Angehörigen den Anblick des Verstorbenen ersparen will. Ich verstehe das. Von Krebs zerfressen und bis auf die Knochen abgemagert, ist er in einem langen Kampf aus dem Leben geschieden. Ihr Mann soll allen so in Erinnerung bleiben, wie sie ihn zu Lebzeiten gekannt hatten, sagt sie mir.


    In der Leichenhalle angekommen, verliere ich keine Zeit. Ich entferne die Dekoration und den Blumenschmuck, lege beides neben den Sarg, löse vorsichtig die messingverzierten Deckelschrauben, bevor ich den Sargdeckel herunterhebe und an der Seite abstelle. Dann hole ich den toten Miroslav aus dem Wagen, lege ihn zum dem alten Mann in den Sarg und verschließe diesen wieder. Niemand wird bemerken, dass sich zwei Tote darin befinden, da beide zusammen nicht mehr als 95 kg wiegen. Bald wird der Sarg unter einer zwei Meter dicken Erdschicht begraben sein. In Hannover wird es keine Vermisstenanzeige geben und Miroslavs Frau wird nie erfahren, warum sich ihr Mann nicht mehr meldet.


    Wer bin ich eigentlich? Warum mache ich das alles?


    Ja, ich bin Bestatter und Präparator.


    Ein Grenzgänger.


    Ein Wandler zwischen den Welten.


    Tagsüber der rechtschaffene Mitarbeiter eines Beerdigungsinstituts, nachts der grausame Killer. So würde man mich wohl bezeichnen. Und irgendwo dazwischen meine Leidenschaft, tote Körper zu bewahren und diese für die Ewigkeit zu konservieren. Für mich ist das kein Drahtseilakt. Nein. Es ist vielmehr ein Weg der Selbstverwirklichung, ganz im Sinne meines Freundes.


    Er, der Psychiater, hat mir klargemacht, dass ich mich frei fühlen und – ganz wie einst Haarmann – einem roten Faden folgen soll. Meinem roten Faden.


    Heute werde ich dich treffen, mein Freund. Du hast mir versprochen, mir heute meinen sehnlichsten Wunsch zu erfüllen. Wie lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet? Heute Abend werden wir gemeinsam das Haupt Haarmanns von der glibberigen Masse befreien, in dem es schon viel zu lange ruht. Heute werde ich endlich Haarmanns Haut ertasten und ihm so nah sein wie nie zuvor. Ein erregender Schauer erfasst mich bei dem Gedanken ...


    
 

    Der Bestatter verließ seine Gedankenwelt und kehrte in die Realität zurück. Das flüchtige Lächeln, das über sein Gesicht huschte, blieb den anwesenden Trauernden verborgen.


    Niemand ahnte, welches düstere Geheimnis er bewahrte und zu welchen bestialischen Taten er fähig war.


    Der Trauerzug hatte das Grab erreicht.


    Es war ein würdiger Abschied von einem alten Mann. Die letzten verbliebenen Freunde und Verwandten waren gekommen. Ein letztes Mal. Die Träger stellten den Sarg vorsichtig auf den beiden Holzbohlen über dem frisch ausgehobenen Grab ab.


    Da stand er nun, der schlichte helle Holzsarg, bestreut mit bunten Blüten und geschmückt mit Hortensien. Links daneben stellte eine junge Frau – vermutlich eine Enkelin – ein Foto des Verstorbenen auf einem kleinen Tisch ab.


    Der Pastor erinnerte an die Bescheidenheit und Gutmütigkeit des Dahingeschiedenen. Dass er ein guter und lieber Mensch war, sagte er. Er wusste zu berichten von dem sanften und fröhlichen Herzen, das nun aufgehört hatte zu schlagen, und auch davon, dass dieser liebenswürdige Mensch allen Anwesenden, vor allem seiner Frau, sehr fehlen würde. Dann besprengte er den Sarg mit Weihwasser, drückte der Witwe die Hand und sprach ihr noch einmal sein Mitgefühl aus.


    Als sich die kleine Trauerschar langsam auflöste und sich langsam entfernte, ging er noch einmal zum Grab, ordnete die Trauerschleifen der Kränze und verließ dann ebenfalls den Friedhof.


    Adieu Miroslav, flüsterte er leise und verabschiedete sich mit einer gehauchten, zärtlichen und kaum wahrnehmbaren Kusshand.


    Im Beerdigungsinstitut wartete noch Arbeit auf ihn.


    
 

    Am Nachmittag kam er zuhause an und bereitete alles Nötige für den Besuch seines Freundes vor. Die Behälter mit Haarmanns Kopf und den Gehirnschnitten hatte er in der Mitte des Tisches in der Werkstatt platziert und mit einem schwarzen Tuch abgedeckt.


    Kurz nach 18:00 Uhr erschien sein ersehnter Gast, der darauf bestand, zunächst mit ihm zu reden. Der Bestatter erzählte ihm von seinen Erlebnissen der letzten Tage und von seinen Fortschritten, sich durch sein Handeln aus seiner geistigen Versklavung zu befreien, ganz so, wie es ihm sein Freund, der Psychiater, erklärt hatte.


    „Es ist wahr“, sagte dieser. „Freiheit im Geist, Denken, Handeln und Fühlen ist notwendig und wichtig für dich. Um geistige Freiheit zu erreichen, musst du nicht gegen jemanden kämpfen. Du trägst deinen Kampf vielmehr dort aus, wo es um das eigene Anhaften an falsche Vorstellungen geht. Der Ort, an welchem du den Kampf führst, liegt also in dir selbst. Du bist auf dem richtigen Weg. Bald wirst du vollkommen ruhig, still und frei von Hindernissen sein. Vertraue mir.“


    „Das tue ich“, sagte er.


    Nach einer Weile konnte er seine Nervosität nicht mehr zügeln. Zu lange wartete er nun schon auf den Augenblick, Haarmanns Kopf zu befreien. Der Psychiater, dem nicht verborgen blieb, wie aufgeregt sein Gegenüber war, folgte ihm über die Kellertreppe nach unten in seine Werkstatt.


    Der Bestatter entfernte das schwarze Tuch von den Behältern. Seine Augen funkelten vor Freude und sein Gesicht hellte sich auf.


    „Für dich ist es jedes Mal aufs Neue eine Offenbarung, diesen Kopf zu sehen und ihm so nah zu sein. Stimmt’s?“, fragte der Psychiater.


    „Ja“, hauchte er.


    Der Psychiater nahm den Behälter mit dem Haupt vom Tisch und betrachtete ihn genau unter dem hellen Licht der Neonlampe. Er drehte ihn in verschiedene Richtungen und stellte ihn dann wieder auf dem Tisch ab. Er bat um ein Skalpell und schnitt damit vorsichtig eine Ecke im oberen Bereich der durchsichtigen, gelatineartigen Masse heraus.


    „Ich bin überrascht, wie fest und haftend diese Masse ist. Vermutlich liegt das an ihrem Alter. Fünfzig Jahre ist eine lange Zeit“, stellte er mit sorgenvollem Gesicht fest. Er löste an der gegenüberliegenden Seite ein weiteres Stück heraus und betrachtete es. „Ich habe die Befürchtung, dass wir die Gesichtshaut und die Haare beschädigen, wenn wir die Masse entfernen.“


    „Es muss einen Weg geben“, sagte der Bestatter flehend. „Wir müssen das zusammenfügen, was zusammengehört.“


    „Entspann dich“, antwortete der Psychiater und schob den Behälter zur Seite, um sich den Gehirnschnitten zuzuwenden.


    Langsam kamen ihm Zweifel, ob es eine gute Idee gewesen war, seinem Patienten zu suggerieren, er müsse die Teile des Gehirns wieder an ihren ursprünglichen Ort bringen. Auf der einen Seite musste er sich eingestehen, dass er die Wirkungskraft seiner Inspiration unterschätzt hatte, auf der anderen Seite stellte er sich die Frage, ob es bei seinen weiteren Plänen irgendeine Relevanz hatte. Für ihn hatte Haarmanns Kopf keine Bedeutung, er war nur Mittel zum Zweck. Ihn interessierten nur die Gehirnschnitte.


    „Die Gehirnschnitte sind auch in keinem guten Zustand. Entweder lag zwischen der Gehirnentnahme und der Konservierung ein zu großer Zeitabschnitt oder mit der Formalinmischung stimmt etwas nicht.“


    „Und was heißt das jetzt?“ Der Bestatter war sichtlich erregt.


    „Das heißt, dass wir uns gut überlegen sollten, ob wir wirklich den Schritt wagen, die Konservierungsmasse zu entfernen.“


    „Aber das ...“ Der Bestatter brach unvermittelt in Tränen aus.


    Zunächst war es schreckliche Verzweiflung, die von ihm Besitz ergriff, dann erfasste ihn rasender Zorn. Die Augen weit aufgerissen, schlug er immer wieder mit den Fäusten auf den Tisch, der unter der unbändigen Kraft erbebte.


    Der Psychiater wartete einen Augenblick, bevor er sagte: „Beruhige dich.“


    Der Zorn schlug erneut in tiefe Traurigkeit um, und der Bestatter vergrub das Gesicht in den Händen, bevor er sich nach vorne beugte und seinen Oberkörper auf die Tischplatte fallen ließ. Er weinte bitterlich.


     Der Psychiater legte tröstend seine Hand auf die Schulter des Weinenden und sagte: „Komm, wir gehen nach oben. Du wirst sehen, wir finden einen Weg.“
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    19:45 Uhr – Polizeipräsidium Göttingen. Martin hatte sich vor einer halben Stunde verabschiedet und war nach einem langen Tag nachhause gefahren. Yannik war gerade mit einem Kaffee aus der Küche zurückgekehrt und saß konzentriert an seinem Schreibtisch über der Krankenakte Dembowskis. Die Aufnahmen der Akte hatte er mit seinem iPhone via Bluetooth direkt an den Farblaserdrucker gesendet und ausgedruckt.


    Während des gesamten Tages wurde er das Gefühl nicht los, sie hätten bei ihren Ermittlungen irgendein wichtiges Detail übersehen. Nun hoffte er darauf, in der Krankenakte einen Hinweis auf die Vorgehensweise Dembowskis zu finden. Mit dem Spürsinn des erfahrenen Kriminalisten und seinem Duktus folgend überprüfte er ausgiebig Seite für Seite, bis er den letzten Eintrag gelesen hatte. Es musste irgendetwas geben, das Dembowski und seinen Mithelfer als Täter entlarvte.


    Wenn Dr. Paganetti Dembowski beim Verlassen der Klinik geholfen hatte, blieb die Frage offen, warum er das tat. Was war sein Motiv? Was konnte einen so hoch intelligenten Mann wie ihn dazu veranlassen, einen gefährlichen Triebtäter bei seinem Vorhaben zu unterstützen, zwei Pförtner zu ermorden und Teile von Haarmanns Kopf in seinen Besitz zu bringen? Wenn Dembowski das wirklich gelungen war, wo befanden sich der Kopf und die Gehirnschnitte jetzt?


    Oder war das Ganze gar nicht beabsichtigt gewesen und einfach nur aus dem Ruder gelaufen? Hatte Paganetti die Kontrolle über seinen Patienten verloren und wollte sich jetzt die Fehlentwicklung nicht eingestehen?


    Yannik zermarterte sich den Kopf und war kurz davor aufzugeben, doch dann raffte er sich noch einmal auf und begann von vorn. Beim zweiten Durchlesen blieb er an einer Stelle in der Akte hängen, die sich nicht auf Dembowskis psychologische Anamnese bezog, sondern von einem Zahnarzt stammte. Der Eintrag war fünf Jahre alt und beschrieb, dass Dembowski, bedingt durch unzureichende Mundhygiene, unter starkem Zahnbelag litt und dadurch der Zahnschmelz fast vollständig zerstört worden war. Während der Untersuchung stellte der Arzt fest, dass das Innere und die Wurzeln fast aller Zähne zerstört waren und ein Zahnverlust unvermeidlich war. Dembowski erhielt einige Wochen nach der Behandlung eine Vollprothese.


    Yannik stutzte.


    Lag Martin mit seiner Theorie richtig? Hatte Paganetti eine Kopie des Gebisses anfertigen lassen, die Pförtner getötet und die Prothese oder eine Nachbildung dazu benutzt, die Spur auf Dembowski zu lenken?


    Aber auch das ergab keinen Sinn.


    Er blätterte noch einmal zurück zur ersten Seite, auf der das familiäre Umfeld Dembowskis beschrieben war. Demnach stammte er aus einer Arbeiterfamilie in Wolfsburg. Sein Vater war schwerer Alkoholiker, seine Mutter früh verstorben. Weil das Kindeswohl massiv gefährdet war, ordnete das zuständige Jugendamt damals die Unterbringung Dembowskis und seiner beiden Geschwister in einem Kinderheim an. Er hatte eine ältere Schwester und einen älteren Bruder. Nach einem gemeinsamen Jahr im Kinderheim wurden die Kinder getrennt. Die Schwester wurde in ein anderes Heim gebracht und sein Bruder kam in eine Pflegefamilie in Höxter. Er selbst fand später ein neues Zuhause bei Pflegeeltern in Braunschweig.


    Dembowski war am 17.5.1967 und sein Bruder am 17.5.1961 geboren.


    Das ist ja ein Zufall, dachte Yannik. Beide am 17.5. geboren, nur in unterschiedlichen Jahren.


    Einer inneren Eingebung folgend betrachtete er die mit blauer Tinte geschriebenen Einträge genauer. Dabei fiel ihm auf, dass der Datumseintrag Volkmar Dembowskis eine Besonderheit aufwies. Der kleine Querstrich der 7 wich um eine Farbnuance von der restlichen Zahl ab. Außerdem verlief der nach links weisende Strich im oberen Bereich nicht waagerecht, sondern in einem 45 Grad-Winkel nach unten.


    Er sprang auf, lief zu Martins Schreibtisch hinüber und holte aus einer der Schubladen eine Lupe. Zurück an seinem Platz schaltete er die Schreibtischlampe ein. Als er das Vergrößerungsglas über die entsprechende Passage des Textes führte, sah er die Abweichung noch deutlicher.


    Die 7 war ursprünglich ein 1 gewesen.


    Das hieß, Dembowski war nicht nur im selben Jahr, sondern am selben Tag wie sein Bruder geboren.


    Volkmar und Bernhard Dembowski waren Zwillinge.


    Yannik überlegte einen Augenblick. Wenn sich das als richtig erweisen sollte, würde sich ein völlig neues Bild ergeben. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und blickte sekundenlang auf seinen Monitor, dessen Bildschirmschoner bunte, ineinanderlaufende Spiralen zeigte.


    Nachdem er seine Gedanken sortiert hatte, beugte er sich nach vorne und brachte die PC-Tastatur in Position. Seine Finger flogen über die Tasten, als er das Melderegister des Landes Niedersachsen aufrief und den Namen Bernhard Dembowski eingab.


    Sollte sich herausstellen, dass Bernhard Dembowski in einem anderen Bundesland wohnte, würde das die Suche nach ihm erheblich erschweren, da nach wie vor kein zentrales bundesweites Melderegister existierte. Doch er sollte Glück haben. Nach kurzer Zeit wurden ihm der Name und die Anschrift übermittelt.


    
 

    Name: Bernhard Dembowski


    Wohnort: 37603 Neuhaus im Solling, Eichenallee 152


    Tag und Ort der Geburt: 17.05.1961 in 38440 Wolfsburg


    
 

    Treffer, dachte Yannik und lächelte zufrieden.


    Die Sache hatte nur einen Haken, und auf den hatte Martin bereits hingewiesen. Er hatte sich die Krankenakte unrechtmäßig verschafft und alle Informationen, die er den Unterlagen entnommen hatte, durften – rechtlich gesehen – nicht verwendet werden.


    Was tun?


    Er erinnerte sich an einen Fall aus dem Jahr 2008 in Berlin, der in den Medien für Furore gesorgt hatte. Bei einem spektakulären Einbruch ins KaDeWe hatten drei maskierte Einbrecher Schmuck und Uhren im Wert von sechs Millionen Euro gestohlen. Die beiden Hauptverdächtigen in diesem Kriminalfall waren schnell ermittelt, konnten aber wegen des Raubes nicht belangt werden. Die Staatsanwaltschaft musste 2010 die Ermittlungen gegen die als KaDeWe-Zwillinge bekanntgewordenen Brüder einstellen, weil die Beweise zur Überführung der Verdächtigen nicht ausreichten. Ein Gutachten hatte die Zwillinge entlastet. An einem am Tatort gefunden Handschuh hatte man die DNS von einem der Brüder aus Niedersachsen gefunden. Wegen der identischen DNA der Zwillinge ließ sich keinem der beiden die Spur eindeutig zuordnen.


    Yannik recherchierte weiter und fand im Internet einen Bericht, in dem es um die DNA von Zwillingen ging. Dem Fachartikel war zu entnehmen, dass man grundsätzlich zwischen zweieiigen und eineiigen Zwillingen unterscheiden musste. Dem Bericht zufolge besaßen eineiige Zwillinge dieselbe DNA.


    Waren Volkmar und Bernhard Dembowski eineiige Zwillinge?


    Würde sich herausstellen, dass die beiden über dieselbe DNA verfügten, gäbe es einen zweiten möglichen Täter. Dann musste zwangsläufig die Frage geklärt werden, wer von den beiden der Täter war.


    Yannik befand sich in zweierlei Hinsicht auf unsicherem Terrain. Zum einen waren die neuen Erkenntnisse sehr brisant, zum anderen benötigte er den Rat eines Fachmannes.


    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


    Gleich neun Uhr.


    Was er herausgefunden hatte, war zu wichtig, um es seinem Chef vorzuenthalten. Er griff zum Telefonhörer.


    „Ja, Yannik hier“, meldete er sich. „Tut mir leid, wenn ich dich um diese Uhrzeit stören muss.“


    „Ist schon okay, was gibt’s denn?“, fragte Martin.


    „Du wirst es nicht glauben, aber Volkmar Dembowski hat einen Zwillingsbruder, Bernhard Dembowski. Und jetzt frage mich bitte nicht, woher ich die Information habe.“


    „Ich kann es mir denken. Wenn das stimmt, ergeben sich vollkommen neue Aspekte. Es könnte sein, dass wir dem Falschen auf der Spur sind. Hast du noch mehr herausgefunden?“


    „Und ob. Zum Beispiel die Anschrift. Der Bruder ist in Neuhaus gemeldet.“


    Es herrschte einen Augenblick lang Schweigen.


    „Martin, bist du noch da?“


    „Ja, klar. Ich habe nur gerade überlegt. Meinst du Neuhaus im Solling?“


    „Ja, genau.“


    „Schau mal bitte im Verbindungsnachweis Schröders nach. Den hatten wir an der Pinnwand befestigt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dort eine Verbindung aufgeführt ist, die sich nicht zuordnen ließ, weil der Teilnehmer ein Handy mit einer Prepaid-Karte benutzte.“


    Yannik stand auf, ging zur Pinnwand und kehrte mit dem Verbindungsnachweis an seinen Schreibtisch zurück.


    „Du hast Recht“, sagte er. „Schröder hat am letzten Donnerstag um 10:38 Uhr mit einem Teilnehmer in Neuhaus im Solling telefoniert. Die Funkzelle befindet sich um südlichen Teil von Neuhaus. Das Gespräch war kurz. Es dauerte nur knapp zwei Minuten.“


    „Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, ist das Signal von Schröders Handy um 10:40 Uhr verschwunden.“


    „Ja, und vorher, also von 10:19 bis 10:27 Uhr, hat er mit Paganetti telefoniert. Das heißt, dass er kurz vor seinem Verschwinden wahrscheinlich mit Bernhard Dembowski gesprochen hat, wenn ...“


    „Wenn sich die aufgelistete Mobilnummer dem Handy Bernhard Dembowskis zuordnen lässt“, vollendete Martin den Satz.


    „Genau“, sagte Yannik. „Aber was heißt das in der Konsequenz?“


    „Das weiß ich auch noch nicht. Hast du noch mehr zum Thema Zwillingsbruder? Ich vermute, dass das ein wichtiger Punkt ist. Soweit ich weiß, verfügen Zwillinge über die gleiche DNA. Hast du dazu weitergehende Informationen?“


    „Ich bin noch dabei. Es scheint aber so zu sein, dass die DNA eineiiger Zwillinge identisch ist. Ich habe aber noch etwas anderes. Die Einträge in der Krankenakte Dembowskis stammen von einem Dr. Adrian Jacobsen. Allerdings enden die vor anderthalb Jahren, danach führte Paganetti die Akte weiter. Meinst du, dass das wichtig ist?“


    „Inwiefern? Bei der Größe der Klinik bin ich davon ausgegangen, dass Dr. Paganetti dort nicht der einzige Psychiater oder Arzt ist.“


    „Ja, das ist schon richtig. Ich hatte dir noch nicht gesagt, dass das Geburtsdatum von Volkmar Dembowski anscheinend gefälscht ist. Sein Geburtsjahr ist nicht 1967, sondern 1961, und es stellt sich die Frage, wer es gefälscht hat, und vor allem, wer hatte ein Interesse daran?“


    „Das werden wir herausfinden. Wir müssen das alles auf jeden Fall schnellstens überprüfen. Pass auf, wir werden morgen Folgendes machen: Wir treffen uns um halb acht im Büro und fahren dann zu Dr. Ebeling in die Rechtsmedizin. Er soll uns sagen, was er über das Thema DNA weiß. Im Moment wissen wir noch gar nicht, ob die beiden Dembowski-Brüder wirklich eineiige Zwillinge sind. Danach fahren wir zu Paganetti. Ich habe da so eine Idee ...“


    „Und lässt du mich an deiner Idee teilhaben?“


    „Ja, das mache ich. Aber erst morgen. Ich will noch mal eine Nacht darüber schlafen. Und noch eins – im Moment zu keinem ein Wort.“


    „Mit wem sollte ich denn darüber reden? Mit dem Bäcker?“ Yannik lachte. „Auf jeden Fall erst mal gute Nacht und bis morgen.“
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    „Mein Freude hält sich in Grenzen, Sie um diese Uhrzeit hier zu sehen“, sagte Dr. Ebeling, als Martin und Yannik um 8:15 Uhr sein Büro betraten. „Was verschafft mir die Ehre?“


    Nach einer kurzen Begrüßung nahmen die beiden Kriminalisten vor dem Schreibtisch Platz.


    Martin kam gleich zur Sache. „Herr Doktor, wir brauchen Ihren fachmännischen Rat.“


    „Na, wo drückt denn der Schuh?“ Der Arzt schloss den Aktenordner vor ihm auf dem Tisch.


    „Wir haben neue Erkenntnisse gewonnen im Fall der beiden ermordeten Pförtner. Es sieht so aus, als habe der Haupttatverdächtige einen Zwillingsbruder.“


    „Das sind ja Neuigkeiten ...“ Ebeling schmunzelte.


    „Ja, das kann man so sagen. Mein Kollege hat ein wenig im Internet recherchiert und ist dabei auf die Frage gestoßen, ob sich die DNA eineiiger Zwillinge unterscheiden lässt. Wobei noch nicht feststeht, ob es sich bei den beiden wirklich um eineiige Zwillinge handelt.“


    Ebeling lächelte erneut und antwortete: „Ich muss schmunzeln, weil Sie mich das fragen. Vor einigen Wochen habe ich an einem Fachkongress für Forensik teilgenommen, und da ging es unter anderem genau um dieses Thema.“


    „Das ist interessant. Und, gibt es neue Erkenntnisse?“


    „Die gibt es in der Tat. Ein Wissenschaftler eines renommierten Instituts hat die neuesten Ergebnisse seiner Arbeit vorgestellt. Danach lässt sich die DNA monozygotischer Zwillinge sehr wohl unterscheiden. Er führte aus, dass sich anhand des von ihm entwickelten Verfahrens ab sofort nachweisen lässt, dass eineiige Zwillinge genetisch nicht identisch sind. Bisher konnten Gentests nicht mit Bestimmtheit nachweisen, welcher der Zwillinge beispielsweise eine Straftat begangen oder der Vater eines Kindes ist. Eineiige Zwillinge konnten also die Identifizierung ins Leere laufen lassen.“


    „Was auch heißt, es konnte keiner zur Verantwortung gezogen werden. Und genau das ist auch unsere Befürchtung im aktuellen Fall.“


    „Sie sagten aber gerade, dass noch gar nicht feststeht, ob es sich in Ihrem Fall um eineiige Zwillinge handelt. Vielleicht kann ich Sie beruhigen, denn eineiige Zwillinge sind wirklich sehr selten. Das trifft nur auf sechs von tausend Zwillingspaaren zu.“


    „Das ist wirklich sehr beruhigend. Um ganz ehrlich zu sein, wir dürften eigentlich gar nicht mit Ihnen darüber reden.“


    „Wieso nicht?“


    „Weil die Art und Weise, wie wir an diese Informationen gelangt sind … nun ja, nicht ganz gesetzeskonform ist.“


    „Verstehe. Aber bei dem Problem kann ich Ihnen wirklich nicht helfen.“


    „Sagen Sie, Herr Doktor, wird dieses neue Verfahren denn überhaupt von den Gerichten anerkannt?“


    „Gute Frage“, sagte Ebeling. „Auch dazu hat der Kollege etwas ausgeführt. Warten Sie bitte einen Augenblick. Ich schaue mal eben nach, wo ich die Unterlagen habe.“


    Ebeling holte aus einem Sideboard einen schmalen Aktenordner und blätterte darin.


    „Ah, hier ist es. In einem Urteil des Oberlandesgerichts Celle im Januar dieses Jahres wurde das Problem für den Nachweis einer Vaterschaft verhandelt und festgestellt, dass es bislang noch kein erprobtes Verfahren gibt, weswegen in dem verhandelten Fall die beklagten eineiigen Zwillinge auch die Abgabe einer Spermaprobe wegen ihres Rechts auf informationelle Selbstbestimmung verweigerten.“


    „Das heißt, das Verfahren ist noch nicht anerkannt“, stellte Martin nüchtern fest.


    „Derzeit nicht, aber das kann sich schnell ändern. Auf jeden Fall ist es so, dass es in der biologischen Welt keine wirkliche Identität gibt. Und das war bereits vorhergesagt worden. Es fehlte bisher nur der wissenschaftliche Beweis, dass es eine Mutation geben müsste, die im Vater und im Kind, aber nicht in dem anderen Zwilling, vorhanden ist. Ich will Sie nicht mit wissenschaftlichen Details langweilen. Das Verfahren, um extrem seltene Mutationen nachzuweisen, nennt man ‚ultratiefe Sequenztechnik‘. Und was für Sie noch von Bedeutung sein könnte: Es ist weder eine Spermien- oder Blutprobe erforderlich. Eine Speichelprobe reicht vollkommen aus. Das Institut bietet den Test auch Behörden, Gerichten und sogar Privatpersonen an.“


    „Trotzdem, das setzt immer das Einverständnis der betroffenen Personen voraus, und die haben wir in diesem Fall nicht. Im Moment gehen wir sogar davon aus, dass Dembowski gar nicht weiß, dass er einen Zwillingsbruder hat. Und wir dürften es eigentlich auch nicht wissen. Stimmt’s, Herr Kollege?“


    Yannik nickte und schloss sein Notizheft.


    „Wie soll’s jetzt weitergehen? Was haben Sie vor?“, fragte Dr. Ebeling.


    „Wir werden jetzt nach Ringelheim fahren, um noch einmal mit Dr. Paganetti zu reden“, sagte fragte Martin. „In dem Zusammenhang eine letzte Frage an Sie, Herr Doktor. Können Sie sich vorstellen, dass Paganetti Feinde hat?“


    „Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Aber das fragen Sie ihn doch am besten selbst. Ich hatte Ihnen ja schon einmal gesagt, wir haben uns aus den Augen verloren und seit Jahren keinen Kontakt mehr.“


    Martin und Yannik bedankten sich bei Ebeling und machten sich auf den Weg nach Ringelheim.


    
 

    Sie erreichten die Animus-Klinik um 10:30 Uhr. Der Pfleger, der ihnen die Tür öffnete, weigerte sich zunächst, Sie zu Dr. Paganetti zu bringen, denn dieser hatte ihn angewiesen, die beiden Beamten auf keinen Fall hereinzulassen. Martin aber bestand darauf, mit Dr. Paganetti zu sprechen. Der Pfleger wusste keinen anderen Rat und rief den Arzt noch einmal an.


    Martin nahm ihm den Hörer aus der Hand. „Hier ist Martin Venneker. Guten Tag, Herr Dr. Paganetti. Wir möchten ...“


    „Tut mir leid, das zu sagen, aber ohne meinen Anwalt spreche ich nicht mehr mit Ihnen. Wir können einen Termin vereinbaren“, sagte Paganetti.


    „Nur auf ein Wort, Herr Doktor. Ihren Anwalt werden Sie für das Gespräch nicht benötigen. Es geht weder um Sie noch um Herrn Dembowski. Wir haben neue Erkenntnisse, aber die möchte ich nicht am Telefon mit Ihnen besprechen. Wir benötigen höchstens 15 Minuten Ihrer Zeit.“


    Yannik blickte ihn skeptisch an. Was hatte sein Chef geplant? War das eine Art Taschenspielertrick?


    Paganetti ließ sich auf das Gespräch ein. Der Pfleger begleitete die beiden Beamten zum Büro des Arztes und verabschiedete sich kopfschüttelnd.


    Martin klopfte an die Bürotür und Paganetti öffnete.


    „Kommen Sie herein. Ich habe wirklich nicht viel Zeit. Was ist denn so wichtig, dass Sie den weiten Weg von Göttingen nach Ringelheim für ein 15-minütiges Gespräch auf sich nehmen?“, fragte Paganetti.


    Er bot ihnen einen Platz an und schaute demonstrativ auf die große Wanduhr über der Sitzecke.


    „Zunächst vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen. Ich werde ohne Umschweife zur Sache kommen“, begann Martin.


    „Ich wäre Ihnen sehr verbunden“, antwortete Paganetti.


    „Nun ja, die Sache ist etwas heikel, aber ich will ganz offen sein. Wir sind im Besitz einer Kopie der Krankenakte Volkmar Dembowskis.“


    „Bitte?“, fragte Paganetti erstaunt. „Sie haben seine Akte? Woher haben Sie ...?“


    „Eins nach dem anderen, Herr Doktor. Hören Sie mir einfach erst mal zu.“


    „Sie haben nicht das Einverständnis von Herrn Dembowski“, stellte Paganetti fest. „Soweit mir bekannt ist, machen Sie sich strafbar, wenn Sie Informationen aus der Akte verwenden. Woher haben Sie überhaupt die Kopie?“


    „Wir werden Ihnen das später erklären. Es ist allerdings sehr wichtig – vor allem für Herrn Dembowski – wenn wir kurz über einige wesentliche Punkte reden könnten. Wenn nämlich der Eintrag, um den er hier geht, stimmt, hat Herr Dembowski einen Zwillingsbruder, von dem er mit großer Sicherheit nichts weiß. Der Bruder heißt Bernhard Dembowski und wohnt in Neuhaus im Solling“, erklärte Martin in ruhigem Ton.


    Paganetti sprang auf, öffnete die Schublade eines grauen Aktenschrankes und kehrte mit dem entnommenen Hängeordner zum Tisch zurück. Er schlug den Ordner auf und breitete diesen auf dem Tisch aus. Er deutete mit dem Zeigefinger auf eine Stelle der ersten Seite.


    „Dembowski hat einen Bruder, das ist richtig. Aber der ist sechs Jahre älter als er. Sehen Sie selbst“, sagte Paganetti.


    „Herr Dr. Paganetti, wir kennen den Eintrag. Schauen Sie sich bitte mal genau die Geburtsdaten an. Fällt Ihnen dabei etwas auf?“, fragte Yannik.


    Der Arzt schaute noch einmal genauer hin.


    „Ja, beide sind am 17.05. geboren, aber in unterschiedlichen Jahren.“


    „Sehen Sie, genau das dachten wir zunächst auch. Schauen Sie sich mal die Jahreszahlen an“, sagte Yannik.


    Paganetti nahm die Seite und hielt sie gegen das Licht der Tischlampe. Dann legte er das Blatt zurück auf den Tisch. Yannik zeigte mit einem Stift auf die 7. Auf dem Original war die Farbabweichung noch deutlicher zu erkennen als auf dem Foto, das er von der Seite gemacht hatte.


    „Sehen Sie das hier?“, fragte Yannik. „Die kleinen Striche der 7 sind mit anderer Tinte geschrieben. Die ist etwas heller als die ursprüngliche Schrift. Unter einer Lupe können Sie das genau erkennen. Haben Sie eine Erklärung dafür?“


    „Das kann nicht sein. Wer sollte so etwas tun? Und vor allem, warum?“


    „Das ist genau die Frage, die wir uns auch stellen.“


    „Ich verstehe das nicht. Das ergibt doch keinen Sinn“, murmelte Paganetti.


    „Wer außer Ihnen hätte die Möglichkeit gehabt, die Veränderung vorzunehmen?“


    „Eigentlich alle, die Zugang zu meinem Büro haben. Der Aktenschrank ist nicht verschlossen.“


    „Das heißt, hier ist eine Eingrenzung nicht möglich. Dann müssen wir uns von einer anderen Seite annähern. Wir haben uns die Einträge angesehen. Bis vor anderthalb Jahren wurden die Einträge von einem Dr. Adrian Jacobsen vorgenommen, ab dann haben Sie die Akte weitergeführt. Was war der Grund dafür?“, fragte Yannik.


    „Ganz einfach. Dr. Jacobsen arbeitet nicht mehr hier. Er hat die Klinik verlassen.“


    „Und aus welchem Grund?“


    „Hören Sie, das ist ein heikles Thema. Und ich weiß auch nicht, was das mit den Morden oder Dembowski zu tun haben soll ...“


    „Herr Dr. Paganetti, ich will ganz offen zu Ihnen sein“, erklärte Martin. „Wir müssen jedem Verdacht und jedem Hinweis nachgehen. Leider ist es so, dass wir bei unserer Arbeit oft Punkte berühren, deren Beantwortung unangenehm ist. Und das scheint in diesem Fall auch so zu sein. Hätte Dr. Jacobsen ein Interesse daran haben können, das Geburtsdatum seines Patienten Dembowski zu verändern?“


    „Nein. Ich kann mir keinen Grund dafür vorstellen.“


    „Hat Herr Dembowski jemals mit Ihnen über seine Familie und seine Geschwister gesprochen?“


    „Selbstverständlich. Das ist Bestandteil der Therapie. Aber an seine Geschwister kann er sich so gut wie nicht erinnern. Als die Familie auseinanderbrach und er von seinem Bruder getrennt wurde, war er mal gerade drei Jahre alt.“


    „Hat Dr. Jacobsen die Klinik freiwillig verlassen?“


    Paganetti stand auf und atmete tief ein. Er rieb sich Augen und ging zum Fenster. Den Blick nach draußen gerichtet, antwortete er langsam und bedächtig: „Irgendwie holt mich dieses Thema immer wieder ein. Nein, er hat die Klinik nicht freiwillig verlassen. Wir waren damals leider dazu gezwungen, uns von ihm zu trennen.“


    „Aus welchem Grund?“


    „Es fing damit an, dass immer wieder Morphium-Ampullen verschwanden. Morphium findet Verwendung  – damals wie heute – bei der Behandlung von Schmerzpatienten. Diese werden selbstverständlich in einem gesicherten Medikamentenschrank aufbewahrt. Da über die verabreichten Dosen genau Buch geführt wird, lässt sich leicht ablesen, welcher Patient wie viel Morphin erhält. Damals fiel auf, dass Dr. Jacobsen die Dosen bei einigen Patienten von 10 auf 20 Milligramm erhöht hatte. Auch der Verbrauch von Aufputsch- und Beruhigungsmitteln stieg dramatisch an, und wir sahen uns dazu gezwungen, den gesteigerten Verbrauch zu überprüfen. Da sich parallel dazu das Verhalten Dr. Jacobsens veränderte, hatte ich den Verdacht, dass er etwas damit zu tun haben könnte. Ich wusste, dass er seit einem Autounfall starke Schmerzmittel nahm. Durch einen Zufall wurde er dabei erwischt, als er sich eine Morphium-Spritze setzte. Der Rest ist schnell erzählt. Ich stellte ihn zur Rede und er gab zu, sich zu einem Polytoxikomanen entwickelt zu haben.“


    „Einem was?“


    „Einem Polytoxikomanen. So nennt man Menschen, die gleich von mehreren Arzneimitteln und Drogen abhängig sind. Wir mussten ihn entlassen. Ich hatte keine andere Wahl.“


    „Wissen Sie, was aus ihm geworden ist?“


    „Soweit ich weiß, war er eine Zeit lang in einer Suchtklinik. Nicht als Arzt, sondern als Patient. Eine Anstellung hat er nicht mehr gefunden. Ich glaube, dass er heute selbstständig ist. Er betreibt irgendwo in der Nähe von Holzminden eine eigene Praxis.“


    „Haben Sie nach seinem Rauswurf noch mal mit ihm gesprochen oder ihn gesehen? Haben Sie vielleicht seine Anschrift oder Telefonnummer?“


    „Nein, ich habe keinen Kontakt mehr zu ihm. Sie können mir glauben, mir hat das Ganze damals sehr leid getan, aber ich hatte keine andere Wahl. Aber warum fragen Sie mich das? Glauben Sie, dass er das Geburtsdatum Dembowskis geändert hat?“


    „Genau das wollen wir herausfinden. Noch eine andere Sache, Herr Doktor. Sie würden uns sehr helfen, wenn wir die offizielle Erlaubnis erhielten, Akteneinsicht in Dembowskis Krankenakte zu nehmen. Das ist ganz sicher auch in seinem Interesse.“


    „Demnach halten Sie es für möglich, dass sein Bruder der Täter ist?“


    „Wir müssen das zumindest überprüfen. Ich hatte Ihnen vorhin gesagt, dass wir ganz offen reden. Es geht auch darum, dass wir nicht Gefahr laufen wollen, dass unsere Beweismittel einem Beweisverwertungsverbot zum Opfer fallen. Allerdings sollten Sie auch wissen, dass die Beschaffung aus Dembowskis Akte zwar rechtlich gesehen nicht ganz korrekt war, doch die daraus gewonnenen Erkenntnisse dürfen wir sehr wohl verwenden. Das hat sogar der Bundesgerichtshof entschieden.“


    „Das ist mir neu, aber ich werde noch mal mit Dembowski reden. Wann werden Sie ihn hierher zurückbringen?“


    „Das hängt ganz von den weiteren Ermittlungen ab. Ich habe noch eine andere Frage, und die habe ich Ihnen schon einmal gestellt. Sie haben am Donnerstagmorgen von 10:19 Uhr bis 10:27 Uhr mit Ihrem Mitarbeiter Schröder telefoniert. Worum ging es in dem Gespräch? Was wollten Sie von ihm?“


    „Na ja, es ging darum, dass ich eine Krankenakte nicht finden konnte. Und er war nach meinem Kenntnisstand der Letzte, der sie benutzt hatte.“


    „Ging es dabei zufälligerweise um Dembowski?“


    „Ja.“


    „Warum haben Sie das nicht sofort gesagt?“ Martin musste sich zusammennehmen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. „Das ist eine wichtige Information.“


    „Ich hielt das bisher nicht für so wichtig.“


    „Was wollte Schröder mit der Akte?“


    „Er wollte einen Eintrag machen. Ich habe mich auch gefragt, warum er die komplette Akte brauchte. Die Medikamentierung wird normalerweise im Krankenblatt eingetragen.“


    „Haben Sie sich die Akte noch einmal angeschaut? Fehlt etwas darin?“


    „Nein, damit ist alles in Ordnung.“


    „Gut. Dann werden wir uns jetzt auf den Weg machen. Geben Sie mir bitte Bescheid, wie Dembowski sich bezüglich der Akteneinsicht entschieden hat. Meine Telefonnummer haben Sie ja. Und noch eine dringende Bitte: behandeln Sie unser Gespräch streng vertraulich. Das ist sehr wichtig. Danke!“


    
 

    Die beiden Beamten fuhren zurück nach Göttingen. Sie wollten keine Zeit verlieren. Kettner und Schröder waren mittlerweile seit acht Tagen verschwunden, und es gab nicht einen einzigen verwertbaren Hinweis auf ihren Verbleib. Die Untersuchung von Kettners BMW hatte genauso wenig ergeben wie die Auswertung seines Bewegungsprofils und des Verbindungsnachweises seines Handys. Auch die Suche nach Schröders Auto hatte keine Ergebnisse gebracht. Aufgrund der Suchmeldung auf der Internetseite der Polizeidirektion Göttingen hatten sich zwar zahlreiche Anrufer gemeldet, doch auch diese Hinweise erwiesen sich als unbrauchbar.


    
 

    Um 14:00 Uhr trafen Martin und Yannik in ihrem Büro ein. Sie bereiteten das 16:00 Uhr- Meeting vor und stimmten sich hinsichtlich der weiteren Vorgehensweise ab.


    „Das ist ja hochinteressant.“ Yannik schaute konzentriert auf seinen Bildschirm. „Weißt du, wo dieser Dr. Jacobsen seine Praxis betreibt?“


    „Ich bin sicher, dass du es mir gleich verraten wirst“, antwortete Martin.


    „Sicher. Fohlenplackener Straße 120 in Neuhaus. Das ist nur 2,4 Kilometer von der Anschrift Dembowskis entfernt.“


    Martin stand auf, stellte sich neben Yannik und betrachtete die Informationen und die Grafik auf dem Bildschirm. „Ich habe in den letzten Tagen so oft den Namen Neuhaus gehört. Es wird Zeit, dass wir uns dort mal umschauen.“


    
 

    Um Punkt 16:00 Uhr begann die Besprechung im Konferenzraum im ersten Stock. Die MoKo wurde von Martin darüber informiert, dass Team 1 und 2 die Suche nach den Vermissten Schröder und Kettner ausweiten sollten. Dazu gehörten auch die Befragung der Nachbarschaft in einem vergrößerten Radius an den jeweiligen Wohnorten der beiden und die Intensivierung der Überprüfung des beruflichen Umfeldes.


    Team 3 sollte Martin und Yannik am nächsten Morgen nach Neuhaus begleiten. Sie wollten den Zwillingsbruder Dembowskis vernehmen und vor allem von ihm wissen, warum er mit Schröder kurz vor dessen Verschwinden telefoniert hatte.


    Die Beamten des Teams 4 in München, die per Video-Konferenz zugeschaltet waren, erhielten den Auftrag, in einem Radius von einem Kilometer um das Max-Planck-Institut die Anwohner zu befragen, ob sie in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch der vergangenen Woche etwas Auffälliges bemerkt hatten.


    Nach einer lebhaften Diskussion endete die Besprechung um kurz nach 17:00 Uhr.


    

  


  
    21


    
 

    In Begleitung des Teams 3 waren Martin und Yannik bereits früh in Göttingen aufgebrochen. Der Konvoi, bestehend aus drei Zivilfahrzeugen, erreichte den kleinen Ort über die B 497 aus südlicher Richtung um kurz vor acht Uhr. Die Fahrzeuge fuhren die Eichenallee hinunter und bogen am Ende der Straße, an einer mit Schotter bedeckten Zufahrt, links ab, um dann vor einem alten Bauernhaus zu stoppen. Zwei Fenster an der Vorderseite des Hauses waren erleuchtet.


    Martin wies einen Teil der Beamten an, die Eingänge zu sichern, während er und Yannik zur Haustür gingen.


    Yannik klingelte.


    Nichts passierte.


    Nach einem weiteren Klingeln drang ein Poltern aus dem Haus, gefolgt von Schritten, die sich dem Eingang näherten.


    Ein Mann öffnete die Tür.


    Die beiden Beamten blickten in ein Gesicht, das sie kannten.


    Sie hatten erwartet, dass Bernhard Dembowski seinem Bruder ähnlich sehen würde, doch mit einer so frappierenden Ähnlichkeit hatten sie nicht gerechnet.


    „Guten Tag. Wir sind von der Kripo Göttingen. Bernhard Dembowski?“, fragte Martin.


    „Ja“, antwortete der Mann. „Was gibt’s denn?“


    „Dürfen wir kurz reinkommen?“


    „Das ist jetzt ganz schlecht. Ich muss zur Arbeit.“


    „Wir haben nur ein paar Fragen an Sie.“


    „Na gut, wenn es nicht allzu lange dauert. Kommen Sie rein.“


    Er trat zur Seite und bat die beiden Beamten herein, bot ihnen aber keinen Platz an, als sie den Wohnraum betraten. Die Luft roch abgestanden und es war zu spüren, dass der Raum seit Längerem nicht gelüftet worden war. Das mit zahlreichen Exponaten dekorierte Interieur ließen den überladenen und schwach beleuchteten Raum bizarr und gespenstisch erscheinen. Das Augenpaar eines präparierten Steinadlers, der kunstvoll auf einem Baumgestell befestigt war, schien jede Bewegung der Anwesenden mit seinem Blick zu verfolgen.


    „Was ist denn? Was wollen Sie denn wissen?“, fragte Bernhard Dembowski gereizt.


    „Herr Dembowski, wir ermitteln in einem Mordfall. Besser gesagt, in zwei Mordfällen. In diesem Zusammenhang suchen wir außerdem zwei Personen, die seit Donnerstag letzter Woche spurlos verschwunden sind.“


    Yannik griff in die Innentasche seiner Jacke und zog zwei Fotos heraus. „Kennen Sie einen der beiden Männer? Oder vielleicht sogar beide?“


    Bernhard Dembowski warf einen kurzen Blick auf die Bilder und sagte dann: „Nee, kenne ich nicht. Habe ich noch nie gesehen.“


    „Schauen Sie lieber noch mal genau hin“, bat Martin.


    „Brauche ich nicht. Wenn ich sage, dass ich die nicht kenne, ist das so. Sonst noch was?“


    Yannik zeigte ihm einen kleinen Zettel, auf dem er eine Telefonnummer notiert hatte. „Kennen Sie diese Telefonnummer?“


    „Nee, kenne ich auch nicht.“


    Yannik zog sein iPhone aus der Seitentasche seiner Jacke und wählte die Nummer. Nach einigen Sekunden klingelte und vibrierte ein Handy, das auf Wohnzimmertisch lag.


    Bernhard Dembowski zuckte sichtbar kurz zusammen, ging zum Tisch und schaltete das Gerät aus.


    „Das ist doch wohl Ihr Handy. Oder lebt hier noch jemand im Haus?“, fragte Martin.


    „Nein, ich lebe allein hier.“


    „Und wieso sagen Sie, dass Sie Ihre Handynummer nicht kennen?“


    „Na ja, das ist ’ne Prepaid-Karte. Die hab ich mir nicht gemerkt. Ich wechsel die Nummer ab und zu.“


    Martin und Yannik schauten sich an. Es war nicht zu übersehen, dass der Mann log.


    „Herr Dembowski, am letzten Donnerstag haben Sie um 10:38 Uhr mit Ihrem Handy telefoniert. Wissen Sie noch mit wem?“, fragte Martin.


    „Letzten Donnerstag? Sie sind vielleicht gut, Mann. Ich kann mir doch nicht alle Telefonate merken. Nee, ich kann mich nicht erinnern.“


    Martin grinste.


    „Na, dann können wir Ihnen vielleicht etwas auf die Sprünge helfen. Sie haben nämlich mit einem der beiden Herrn gesprochen, von dem Sie eben behaupteten, dass Sie ihn nicht kennen. Olaf Schröder. Erinnern Sie sich jetzt?“


    Yannik zeigte ihm noch einmal das Foto.


    „Ich sage Ihnen doch, ich kenne den Mann nicht. Wahrscheinlich hatte er sich verwählt.“


    „Worüber unterhalten Sie sich denn zwei Minuten lang mit einem Mann, den Sie nicht kennen? Der sich nur verwählt hat?“


    Die Augen des Befragten tanzten nervös hin und her. Seine Augenlider begannen zu zucken. „Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen. Habe ich irgendetwas getan, dass Sie mir solche Fragen stellen?“ Bernhard Dembowski ging zum Fenster im hinteren Bereich des Wohnzimmers und schob den staubigen Vorhang ein Stück zur Seite. „Was soll denn das? Wer läuft denn da draußen rum? Das geht doch nicht. Sie können nicht einfach auf mein Grundstück kommen und hier rumschnüffeln. Haben Sie überhaupt einen Durchsuchungsbefehl?“


    „Nur die Ruhe, Herr Dembowski. Meine Kollegen schauen sich draußen nur etwas um. Oder haben Sie etwas zu verbergen?“


    Martins Handy klingelte. Er meldete sich, ging in den kleinen Korridor und schloss die Tür hinter sich, während Yannik weiter mit Bernhard Dembowski sprach.


    
 

    „Ja, Grüß Gott, Herr Venneker“, hörte Martin am anderen Ende der Leitung, „Max Friedmann hier, aus München.“


    „Ah, Herr Friedmann. Auch schon so früh auf den Beinen?“


    „Aber sicher. Sie wissen doch: Nur der frühe Vogel fängt den Wurm. Herr Venneker, weshalb ich anrufe – wir haben heute schon in aller Herrgottsfrühe mit der Befragung der Nachbarn begonnen, da man dann die meisten noch zuhause antrifft. Und zwar haben wir mit den außen liegenden Straßen innerhalb des definierten Radius begonnen. Wir sind davon ausgegangen, dass der Mörder nicht so deppert war und seinen Wagen in der Mordnacht direkt vor dem Haupteingang des Max-Planck-Instituts geparkt hat.“


    „Sehr gut, Friedmann. Und? Haben Sie was Interessantes für mich?“


    „Freilich, deshalb ruf ich Sie ja an. Wir haben mit jemandem in der Nachbarschaft gesprochen, der in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch einen Mann beobachtet hat, der seinen Wagen direkt vor dem Hauseingang in der Rümannstraße Nummer drei abgestellt hat. Er sagt, dass das so um kurz nach Mitternacht war. Der Mann kann sich deshalb so gut daran erinnern, weil sein Hund noch mal raus musste und er weder den Wagen noch den Fahrer kannte. Sie müssen wissen, das ist eine Gegend, da fällt ein Wagen mit einem ungewöhnlichen Kfz-Kennzeichen auf. Das hat er sich allerdings nicht gemerkt, nur die ersten Buchstaben, also HOL für Holzminden.“


    „Na, das ist doch schon mal was. Konnte er sich auch an den Wagentyp beziehungsweise an den Hersteller erinnern?“


    „Ja, er meinte, dass es ein schwarzer Opel Insignia war. Aber da war er sich nicht ganz sicher.“


    „Auf jeden Fall würden die Uhrzeit und das Kennzeichen passen.“


    „Ach ja, noch was. Er sagte noch, dass der Mann so eine Art Karton trug. Der Behälter sei weiß gewesen. Vielleicht eine Styroporbox.“


    „Auch das würde passen. Schließlich musste der Täter den Behälter mit den Gehirnschnitten unauffällig zum Auto bringen.“


    „Ja, stimmt.“


    „Würde der Zeuge den Mann wiedererkennen?“


    „Nein, dafür war es zu dunkel. Er konnte sich nur daran erinnern, dass der Mann einen dunklen Trenchcoat und einen dunklen Hut trug. Es regnete an dem Abend.“


    „Haben Sie noch mehr für mich?“


    „Nein, das ist erst mal alles.“


    „Friedmann, gute Arbeit. Das sind sehr wichtige Informationen. Besten Dank und ein herzliches Servus nach München.“


    „Passt scho“, lachte Friedmann und legte auf.


    Martin steckte sein Telefon ein und betrachtete die kleine Garderobe im Korridor. Neben einigen anderen Kleidungsstücken fielen ihm ein schwarzer Trenchcoat und ein schwarzer Hut auf. Er nahm beides vom Haken und nahm es mit in den Wohnbereich.


    „Sind das Ihre Kleidungsstücke?“, fragte Martin.


    Dembowski stand immer noch am Fenster und fingerte am Vorhang herum. „Ja klar, wem sollen die denn sonst gehören?“, antwortete er in patzigem Ton.


    „Herr Dembowski, wo waren Sie in der letzten Woche von Dienstag auf Mittwoch?“


    „Na hier, wo denn sonst?“


    „Was für ein Auto fahren Sie?“


    „Gar keins. Kann ich mir nicht leisten. Sagen Sie dem Mann da draußen, er soll aufhören, in meinen Sachen rumzustöbern. Und ich muss außerdem jetzt zur Arbeit. Also gehen Sie bitte.“


    Martin schaute Yannik an und nickte kaum merklich. Das war das Zeichen für Yannik, dass es jetzt ernst wurde. Er zog ein Paar Handschellen aus der Gesäßtasche und ging einen Schritt auf Dembowski zu.


    „Herr Dembowski, wir nehmen Sie vorläufig fest“, sagte Martin mit fester Stimme. „Es besteht dringender Tatverdacht gegen Sie, dass Sie zwei Morde begangen haben oder zumindest an diesen beteiligt waren.“


    Yannik stand jetzt unmittelbar vor Bernhard Dembowski und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Drehen Sie sich bitte um.“


    Blitzschnell und ansatzlos machte Bernhard Dembowski einen großen Satz zur Seite, stürmte zur Tür im hinteren Bereich des Raums und riss diese auf.


    Doch er kam nicht weit. Er lief einem dem am Hinterausgang postierten Polizisten direkt in die Arme. Ein weiterer Beamter kam seinem Kollegen zur Hilfe. Sie packten ihn, und bereits nach einigen Sekunden klickten die Handschellen. Dann brachten sie ihn zurück in den Wohnraum.


    Er machte keinen weiteren Versuch sich zu befreien, sondern ertrug seine Festnahme mit geradezu stoischer Miene und wurde von den beiden Beamten zu einem der Einsatzfahrzeuge gebracht.


    „Und, habt ihr was gefunden?“, wandte sich Martin an zwei weitere Beamte, die ebenfalls durch den Hintereingang eingetreten waren.


    „Wir haben in einem der Schuppen einen roten Opel Corsa mit Göttinger Kennzeichen entdeckt. Das ist zweifelsfrei der Wagen von Olaf Schröder. Das Auto war übrigens mit einer Plane abgedeckt“, sagte einer der beiden Beamten.


    „Langsam kommt Licht ins Dunkel“, sagte Martin.


    Er stimmte sich mit Yannik ab, und das Team erhielt den Auftrag, sofort mit der Durchsuchung des Hauses und aller weiteren Gebäude sowie des gesamten Grundstücks zu beginnen. Außerdem bat er Yannik darum, die Teams 1 und 2 sofort von ihrem derzeitigen Standort abzuziehen und sie nach Neuhaus zu beordern.


    „Wenn Schröder und Kettner noch leben, dann werden wir sie hier finden. Da bin ich mir ganz sicher“, sagte er.


    „Also Kollegen, ich will, dass jeder Stock und jeder Stein umgedreht werden. Kehrt alles von innen nach außen. Teilt euch am besten auf und fangt hier im Haus an.“


    „Was ist mit einem Durchsuchungsbeschluss?“, fragte einer der Beamten.


    „Das lass mal meine Sorge sein. Der wird nachgereicht. Im Moment geht es um zwei Menschenleben beziehungsweise Gefahr im Verzug“, sagte Martin. „Yannik und ich fahren jetzt zu Dr. Jacobsen. Ich werde noch eine Hundesuchstaffel in Göttingen anfordern, die euch bei der Suche unterstützen wird. Also, bis später ...“


    
 

    *


    
 

    Fünf Minuten später erreichten Martin und Yannik das Haus in der Fohlenplackener Straße, in dem der Arzt seine Praxis betrieb. Neben der Eingangstür strahlte ein Messingschild in der Morgensonne, mit mattschwarzer Inschrift:


    
 

    Dr. med. Adrian Jacobsen


    Facharzt für Nervenheilkunde


    Neurologie/Psychiatrie


    Termine nach Vereinbarung


    
 

    Martin drückte den Klingelknopf neben dem Schild.


    Ein Stimme drang in blechernem Ton aus dem kleinen Lautsprecher der Gegensprechanlage: „Ja, bitte?“


    „Guten Morgen. Herr Dr. Jacobsen?“, sagte Martin.


    „Ja, wer ist denn da?“


    „Kripo Göttingen. Wir müssen Sie dringend sprechen. Lassen Sie uns bitte rein?“


    Das Summen des Türöffners ertönte.


    Sie betraten den Flur. Ein Stimme hallte durch das Treppenhaus: „Kommen Sie bitte nach oben in den ersten Stock.“


    Der Arzt bat sie herein und führte sie in sein Büro, das mit hellen Ikea-Möbeln eingerichtet war. Er betrachtete die Visitenkarte, die ihm Martin überreicht hatte, und sagte freundlich: „Nehmen Sie Platz, meine Herren. Um diese Uhrzeit Besuch von der Kripo? Ich muss zugeben, das ist ein Novum. Was gibt es denn so Dringendes, dass Sie mich zu so früher Stunde sprechen müssen?“


    „Mein Name ist Martin Venneker. Und das ist mein Kollege, Oberkommissar Marholdt. Wir ermitteln in zwei Mordfällen und haben in diesem Zusammenhang einige Fragen an Sie.“


    „Gleich zwei Mordfälle? Das hört sich ja ziemlich spannend an. Und welche Fragen haben Sie an mich?“


    „Herr Dr. Jacobsen, Sie haben bis vor circa anderthalb Jahren in der Animus-Klinik in Ringelheim gearbeitet. Damals war einer Ihrer Patienten Volkmar Dembowski. Sie werden sich sicher an ihn erinnern ...“


    „Ja, selbstverständlich, wenngleich ich gestehen muss, dass meine Erinnerung an ihn alles andere als schön ist. Wurde er inzwischen entlassen, und hat er etwas angestellt?“


    „Wieso haben Sie ihn in schlechter Erinnerung?“


    „Herr Dembowski gehörte zu der Gruppe der schwer zugänglichen Patienten. Er war sehr verschlossen und nur selten dazu bereit, über seine Probleme zu reden. Wenn Sie so wollen, befand er sich in einem permanenten Zustand geistiger Isolation. Das stellt auch für einen erfahrenen Psychiater und Therapeuten wie mich eine große Herausforderung dar. Er war nicht dazu bereit, zu akzeptieren, dass bei ihm eine psychische Störung vorlag.“


    „Was haben Sie unternommen, ihn aus dieser Isolation herauszuholen?“


    „Psychoedukation.“


    „Können Sie das vielleicht mit anderen Worten erklären?“


    „Ja, selbstverständlich. Eigentlich wird die Psychoedukation eingesetzt, um Menschen mit psychischen Störungen zu schulen. Dabei geht es zum Beispiel um Schizophrenie, Zwangsstörungen, Depressionen, Angststörungen, Suchterkrankungen, aber auch um Persönlichkeitsstörungen wie bei Herrn Dembowski. Bei ihm war es das Ziel, ihn dahin zu bewegen, dass er seine Krankheit akzeptierte und in einem zweiten Schritt auch verstand, wie er damit umgehen sollte, indem seine persönlichen Erfahrungen mit der eigenen Erkrankung verband. Aber das ist leider nicht gelungen. Ich halte Herrn Dembowski für nicht therapierbar, ganz im Gegensatz zu meinem Kollegen Paganetti.“


    „Es ist gut, dass Sie seinen Namen erwähnen. Wir haben mit Dr. Paganetti gesprochen, und er hält es durchaus für möglich, dass Herr Dembowski in nächster Zeit entlassen werden kann.“


    „Das ist lächerlich. Herr Dembowski ist eine tickende Zeitbombe. Wenn er jemals entlassen werde sollte, hielte ich das für unverantwortlich. Er würde ganz sicher rückfällig werden. Aber wissen Sie, diese Diskussion habe ich immer wieder mit Herrn Paganetti geführt ...“


    „Nicht nur diese Diskussion, richtig?“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Er hat uns erzählt, dass sich die Klinik vor anderthalb Jahren von Ihnen trennen musste.“


    „Ja, das hätte ich mir denken können, dass er Ihnen das erzählt. Ich verstehe nur nicht, was das Ganze mit den Morden zu tun haben soll.“


    „Sagen Sie, Herr Dr. Jacobsen, Sie haben doch sicher im Rahmen der Therapie mit Herrn Dembowski auch über seine familiäre Situation gesprochen. Gab es dabei irgendwelche Besonderheiten oder Auffälligkeiten, an die Sie sich erinnern können?“


    „Eigentlich nicht. Nein, wieso fragen Sie?“


    „Seit wann wohnen Sie hier in Neuhaus?“


    „Als ich seinerzeit die Klinik verließ, habe ich auch meinen damaligen Wohnort in der Nähe von Ringelheim aufgegeben. Ich habe alle Brücken abgebrochen und die alten Zöpfe abgeschnitten.“


    „Und wie sind Sie auf Neuhaus gekommen?


    „Na, ganz einfach. Kann es etwas Schöneres geben, als inmitten einer Insel im Grünen zu leben? Ich mache gerne ausgedehnte Spaziergänge, und wo könnte ich das besser als im Naturpark Solling Vogler. Herrliche Wälder, grüne Wiesen und ...“


    „Schon gut“, unterbrach Martin den Arzt. „Eine ganz andere Frage: Fahren Sie zufälligerweise einen schwarzen Opel Insignia?“


    „Nein. Ich habe einen alten Renault Mégane. Warum fragen Sie?“


    „Weil ein Opel Insignia an einem der beiden Tatorte gesehen wurde.“


    Jacobsen zog die Augenbrauen nach oben und schaute Martin fragend an. „Ach so, daher pfeift also der Wind. Ich gelte als Tatverdächtiger. Demnach würden Sie mir sogar einen Mord zutrauen. Meine Herren, ich muss sagen, ich bin sehr enttäuscht von Ihnen. Sollte ich vielleicht besser mit einem Anwalt reden?“


    Martin ignorierte die Bemerkung. „Wir sprachen eben über das familiäre Umfeld Dembowskis. Sie können sich sicher daran erinnern, dass er einen Bruder und eine Schwester hat?“


    „Um ehrlich zu sein, das ist einfach zu lange her. Kann sein, dass wir mal darüber gesprochen haben.“


    „Wissen Sie, ob Herr Dembowski noch Kontakt zu seinen Geschwistern hatte?“


    „Soweit ich weiß nicht. Ich meine mich erinnern zu können, dass alle drei Kinder eine Zeit lang in einem Kinderheim lebten und dann in Pflegefamilien gegeben wurden. Aber sicher bin ich mir da nicht. Warum schauen Sie nicht einfach in seiner Akte nach?“


    „Das haben wir bereits, Herr Doktor. Und genau diese Akte enthält eine Ungereimtheit, für die wir eine plausible Erklärung suchen.“


    „Darf man erfahren, worum es bei dieser Ungereimtheit geht?“


    „Dürfen Sie. Es geht darum, dass Volkmar Dembowski am 17.5.1967 in Wolfsburg geboren wurde. So steht es zumindest in seiner Akte. Wir haben herausgefunden, dass das Datum nachträglich gefälscht wurde. Das korrekte Datum ist der 17.5.1961. Da Herr Dembowski schon seit Jahren keinen gültigen Personalausweis und keinen Führerschein mehr besitzt, haben wir das Datum beim zuständigen Standesamt in Wolfsburg überprüfen lassen.“


    „Das ist ja interessant. Aber warum erzählen Sie mir das alles?“


    „Zum einen stellen wir uns die Frage, warum das Datum gefälscht wurde und wer ein Interesse daran gehabt haben könnte. Zum anderen hat Herr Dembowski einen Zwillingsbruder, und der wohnt hier in Neuhaus, nur wenige Minuten entfernt von hier.“


    „Tatsächlich? Wenn das kein Zufall ist ...“


    „Und Sie bleiben bei Ihrer Aussage, dass Sie das nicht wussten und Bernhard Dembowski nicht kennen?“


    „Hören Sie, ich wiederhole es gerne noch einmal. Nein, ich kenne ihn nicht.“


    Martin beugte sich nach vorne und zog eine Visitenkarte aus einer kleinen Plastikbox, die vor ihm auf dem Tisch stand. Er betrachtete die Karte. „Ist das Ihre Handynummer hier auf der Karte?“


    „Ja, sicher“, antwortete Jacobsen.


    „Haben Sie noch ein weiteres Mobiltelefon?“


    „Nein, das eine reicht mir.“


    „Gut, das war’s erst mal von unserer Seite. Ich gehe allerdings davon aus, dass das nicht unser letztes Gespräch war. Haben Sie in nächster Zeit eine Reise oder eine längere Abwesenheit geplant?“


    „Nein.“


    „Es wäre hilfreich, wenn Sie sich zu unserer Verfügung halten.“


    „Kein Problem“, sagte Jacobsen. Er begleitete die beiden Beamten zum Ausgang. „Ich helfe immer gern. War mir eine Freude“, sagte der Arzt zum Abschied und schloss die Tür hinter ihnen.


    Auf dem Weg nach unten klingelte Martins Handy. Er schaute auf das Display und meldete sich. „Hallo Herr Kollege, was gibt’s denn?“


    „Hallo Herr Venneker. Sie hatten ja darum gebeten, sofort informiert zu werden, wenn wir etwas Wichtiges finden.“


    „Ja und?“


    „Wir haben im Keller des Hauses in einer Kühltruhe die Leiche eines der beiden Vermissten entdeckt. Dabei handelt es sich eindeutig um Kettner, den vermissten Reporter.“


    „In einer Kühltruhe?“


    „Ja. Aber das ist nicht alles. Und ich muss sagen, so was habe ich in meiner gesamten Zeit bei der Polizei noch nicht gesehen. Im Keller stehen zwei Kühltruhen, randvoll mit Leichenteilen. In der ersten Truhe haben wir auch den abgetrennten Kopf des anderen Vermissten gefunden, Olaf Schröder.“


    „Wie bitte? Nur den Kopf?“


    „Wir können im Moment nicht sagen, ob sich noch weitere Teile Schröders in der Truhe befinden. Dazu benötigen wir die Hilfe eines Forensikers. Wenn ich mir die Menge der Leichenteile ansehe, werden wir wahrscheinlich sogar mehrere Forensiker benötigen. Ich kann Ihnen sagen ...“


    „Wir sind auf dem Weg und in einigen Minuten wieder da“, sagte Martin und beendete das Gespräch.


    
 

    *


    
 

    Als sie das alte Bauernhaus Bernhard Dembowskis erreichten, sahen sie einen ihrer Kollegen, der etwas abseits des Eingangs stand und sich übergab.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Martin im Vorbeigehen.


    Der Beamte hockte sich auf einen Baumstumpf, der sonst als Hackklotz diente, und sagte leise: „Es geht schon wieder. Sie sollten einen Mundschutz benutzen, wenn Sie runtergehen.“


    Ein weiterer Beamter aus dem Team wies ihnen den Weg zur Kellertreppe.


    Martin und Yannik bot sich ein Bild des Grauens, als sie den Kellerraum betraten. Die Beamten hatten einen Teil der in Plastiktüten verpackten Leichenteile neben die Kühltruhe gelegt und erwarteten Martin bereits.


    „So was habe ich noch nie gesehen“, sagte jemand aus dem hinteren Bereich des Raums. „Das, was Sie hier sehen, ist nur ein kleiner Teil dessen, was sich in den Truhen, dem Kühlschrank und den Schränken verbirgt. Dem Anschein nach wurden hier Menschen regelrecht geschlachtet und zerlegt. Das ist kaum zu glauben ...“


    Yannik betrachtete den Metalltisch in der Mitte des Raums. Er untersuchte die Ledergurte an den Seiten und am Fußende. „Welche Funktion haben der Tisch und diese Gurte wohl?“


    Martin trat ebenfalls an den Tisch heran. „Kann ich dir nicht sagen, aber ich ahne nichts Gutes. Die Frage wird uns sicher unser Freund beantworten können. Wo steckt der überhaupt?“


    „Den bringen zwei Kollegen nach Göttingen ins Präsidium.“


    „Okay, um ihn kümmern wir uns später. Lasst alles hier im Raum unverändert. Ich werde jetzt Verstärkung bei Thimm anfordern. Sie lagen richtig mit Ihrer Einschätzung. Das ist hier ein Job für ein Forensiker-Team.“


    Martin drückte ein Taschentuch gegen Mund und Nase. Ein süßlicher, metallischer Geruch hatte die stickige Luft durchtränkt und breitete sich in dem Raum immer weiter aus. Die Geruchspartikel des verwesenden Fleisches gelangten in die Mund- und Nasenhöhlen der Anwesenden und verursachten bei einigen von ihnen langsam, aber sich Übelkeit und Brechreiz.


    „Wann kommen die Kollegen mit den Suchhunden?“, fragte Martin.


    „Die werden sicher noch eine Weile brauchen.“


    Yannik war der große Metallbehälter neben dem Tisch bereits aufgefallen, als sie den Raum betreten hatten. Er kniete nun davor und bat einen seiner Kollegen um eine Taschenlampe.


    „Was machst du denn da unten?“, fragte Martin.


    „Ich möchte gerne wissen, was es mit dem Kessel auf sich hat. Schau dir mal die beiden Schläuche an, die oben in einer Art Pumpe enden. In einem der Schläuche sind noch Blutspuren zu erkennen.“


    Martin legte eine Hand auf den Behälter und klopfte leicht mit dem Fingerknöchel dagegen. „Scheint gefüllt zu sein. Das Gehäuse ist aus Stahl“, stellte er fest. „Seltsam.“


    „Ich habe hier was“, rief Yannik. „Ein Aufkleber. Da steht ein Firmenname drauf. Hast du einen Kuli und ein Blatt Papier?“


    Einer der Polizeibeamten reichte Martin einen kleinen Block.


    „Kann losgehen.“


    „Metallbau Klaus Magra GmbH & Co. KG, Zeppelinstr. 52, 37603 Holzminden“, las Yannik vor. „Hast du das?“


    „Ja, habe ich.“


    Abschließend diktierte ihm Yannik noch die Telefonnummer des Unternehmens. „Ich werde dort gleich mal anrufen und fragen, ob der Kessel und die Apparaturen von denen stammen und ob sie sich noch an den Auftrag erinnern.“


    „Gute Idee“, sagte Martin. „Okay, Männer. Wir gehen jetzt erst mal nach oben und nehmen uns die anderen Räume vor.“


    Im Wohnbereich angekommen, delegierte Martin drei Beamte in den ersten Stock. Die anderen sollten die Räume im Erdgeschoss durchsuchen. Dann rief er seinen Chef an und erläuterte ihm die Situation. Thimm sollte dafür sorgen, dass ein Team von Spezialisten so schnell wie möglich nach Neuhaus kam, um Martins Leute bei der Durchsuchung des Hauses und des gesamten Areals zu unterstützen.


    „Was wir vor allem benötigen, sind Forensik-Spezialisten. Nach meiner Einschätzung sollte ein Serologe dabei sein, weil es hier um eine nicht zu beziffernde Anzahl von unterschiedlichen Blutspuren geht. Wir haben hier die ganze Bandbreite. Blut, Sekrete, Teile von Skeletten, Schädel, Körperteile und ich weiß nicht was. Herrgott, so was hat von uns noch keiner gesehen. Das ist hier das reinste Horrorszenario, wie nach einem Massaker ...“


    „Ich verstehe“, sagte Thimm betroffen, aber in ruhigem Ton. „Ich kümmere mich sofort darum und werde die Leute anfordern.“


    
 

    *


    
 

    Später am Vormittag trafen mehrere Beamte der Hundestaffel mit ihren Hunden ein und nahmen unmittelbar nach ihrer Ankunft die Suche auf dem Grundstück auf.


    Gegen dreizehn Uhr erreichte auch ein dreiköpfiges Forensiker-Team sein Ziel, um die MoKo bei ihrer Arbeit zu unterstützen.


    Um kurz nach zwei schlug einer der Schäferhunde in der Nähe einer Jauchegrube im Hof an. Martin forderte ein Spezialfahrzeug der Feuerwehr an, das rund 700 Liter Abwasser abpumpen musste.


    Den Feuerwehrleuten und Beamten bot sich ein Bild des Grauens. In der vier Meter tiefen und ebenso breiten Güllegrube blickten sie zunächst auf skelettierte Leichenteile, die in einer dicken Schlammschicht steckten. Erst nachdem auch diese mit einem Schlauch abgesaugt wurde, konnte mit der Bergung der Leichenteile begonnen werden. Der Güllegeruch vermischte sich mit dem Verwesungsgeruch der Leichen, und der Gestank breitete sich bald über das gesamte Areal aus. Die Gülle hatte den Verwesungsprozess beschleunigt, und die Reste der Innereien, die in der Gülle schwammen, setzten immer wieder die Öffnung des Schlauchs zu, so dass der Pumpenmotor ins Stottern geriet.


    Am späten Nachmittag waren mehrere Quadratmeter des Hofs mit Skelett- und Leichenteilen, Extremitäten, Gedärm, Herzen, Lebern, Mägen, Nieren und Blasen unzähliger Toter übersät. Ein Teppich klebriger, glibberiger Masse, die sich um die Teile herum ausbreitete, lockte Fliegen, Mücken und allerlei Ungeziefer an, das bald begann, Eier auf den Fleisch- und Hautresten abzulegen.


    Die Suchhunde fanden weitere Löcher und Gräber auf dem Areal, die zum Teil nicht tiefer als 50 Zentimeter waren. An einer Stelle im hinteren Bereich des Grundstücks entdeckten die Beamten ein rostiges, modriges Fass, das in den Boden eingelassen war. Darin steckten die Überreste eines jungen Mannes, dessen Körper in mehrere Teile zerlegt und offenbar mit einer Art Säure übergossen worden war. Der gefesselte Torso, die Gliedmaßen und der Kopf waren von der Säure fast bis zur Unkenntlichkeit zerfressen.


    Martin schätzte, dass die gesamte Aktion noch mehrere Tage in Anspruch nehmen würde. Am späten Abend machte er sich mit Yannik auf den Weg zurück nach Göttingen.
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    Der starke Wind, der am Morgen eingesetzt hatte, vertrieb langsam die Wolken und sorgte für ein blau-weißes Farbenspiel am Himmel.


    Martin stand vor dem Fenster seines Büros und blickte auf den Samstagmorgenverkehr, der über die Groner Landstraße rollte.


    „Du sagtest gestern, dass der Inhaber der Metallbaufirma sich noch gut an den Auftrag erinnern kann, weil Dembowski ihm noch Geld schuldet. Ist er eigentlich jemals dort in dessen Haus gewesen?“, fragte Martin Yannik, der hinter seinem Schreibtisch saß.


    „Du meinst Herrn Magra? Nein, er war zwar zweimal dort, um mit ihm zu sprechen, aber er hat Dembowski nie angetroffen. Ihm kam die ganze Sache von Anfang an suspekt vor. Er hat sich bereits bei Auftragserteilung über die eigenartige Konstruktion des Behälters gewundert und Dembowski danach gefragt, was er damit vorhatte, doch er hat nie eine Antwort erhalten. Er sollte sich nur genau an die Konstruktionszeichnung halten.“


    „Ja, das ist alles sehr eigenartig. Ich bin gespannt, was die Kollegen von der Spurensicherung noch alles finden.“


    „Mich hat übrigens heute Morgen der Kollege Keller angerufen“, sagte Yannik. „Er hat gestern in den Unterlagen von Dembowski in einem Ordner die Gehaltsabrechnungen gefunden. Er arbeitet in einem Beerdigungsinstitut in Holzminden als Bestatter.“


    „Wie passend! Wenn das Ganze nicht so traurig wäre, könnte man sagen, dass er sich Arbeit mit nachhause genommen hat.“


    Yannik lachte. „Ja, das auch. Der Kollege hat gut mitgedacht und ist gestern Nachmittag noch nach Holzminden gefahren, um mit dem Inhaber der Firma zu reden. Er hat Dembowski als unauffälligen und zuverlässigen Mitarbeiter beschrieben. Aber viel interessanter ist, dass der Mann einen schwarzen Opel Insignia fährt.“


    „Das ist ja interessant.“


    „Ja, und noch viel besser ist, dass er den Wagen Dembowski in der letzten Woche von Dienstag bis Mittwoch geliehen hat. Dembowski hatte zwei Tage Urlaub, um angeblich privat etwas zu erledigen. Sein Chef war ziemlich sauer, als er auf dem Kilometerzähler sah, dass Dembowski in zwei Tagen mehr als 1.100 Kilometer mit dem Wagen gefahren war.“


    „Dann hat der Kollege einen Volltreffer gelandet. Dembowski ist demnach mit dem Wagen seines Chefs nach München gefahren, um dort den Mord begehen.“


    „Sieht ganz so aus.“


    „So langsam, aber sicher ergeben die Puzzleteile ein Bild“, sagte Martin. „Wann starten wir übrigens mit dem Verhör von Bernhard Dembowski?“


    „Um neun Uhr. Die Kollegen sind schon informiert.“


    „Gut, dann lass uns gleich nach Rosdorf fahren.“


    
 

    *


    
 

    Auf dem Weg zur JVA Rosdorf, am Stadtrand von Göttingen, erhielt Martin einen Anruf des leitenden Forensikers, der am Vortag damit begonnen hatte, am Tatort nach Fingerabrücken, DNA-Spuren und anderen verwertbaren Hinweisen zu suchen. Er schaltete die Lautsprecheranlage des Wagens ein, damit Yannik das Gespräch mithören konnte.


    „Herr Venneker, ich habe etwas für Sie, dass Sie interessieren dürfte“, tönte es aus dem Lautsprecher.


    „Na, dann legen Sie mal los“, sagte Martin.


    „Wie Sie sich vorstellen können, haben wir gestern zahlreiche DNA-Spuren im Haus und auf dem Grundstück gefunden. Zum größten Teil handelt es sich dabei leider um verunreinigte beziehungsweise Mischspuren, die sich nicht eindeutig zuordnen lassen. Außerdem verzögert das natürlich die Dauer der laufenden Analysen. Die ersten Ergebnisse werden wir frühestens Anfang der kommenden Woche erhalten. Aber das ist nicht der Grund meines Anrufes. Sie werden nicht glauben, was wir in einer Vitrine im Keller gefunden haben.“


    „Jetzt machen Sie mich aber wirklich neugierig.“


    „Mit einem schwarzen Tuch abgedeckt, haben wir dort einen durchsichtigen Behälter gefunden. Mit – Haarmanns Kopf.“


    „Das ist gut. Das ist sogar sehr gut!“, rief Martin. „Haben Sie zufälligerweise auch die Gehirnschnitte gefunden?“


    „Nein, nur den Kopf. Aber die Suche läuft ja noch. Wir haben aber noch was anderes. Bei der Untersuchung der Werkzeuge sind wir auf zahlreiche Fingerabdrücke gestoßen, die natürlich fast alle von Dembowski stammen. Er wurde ja gestern Nachmittag, nach seiner Festnahme, erkennungsdienstlich behandelt. Deshalb konnten wir die Abdrücke eindeutig zuordnen. Wir haben aber auf drei Gegenständen Fingerabdrücke gefunden, die eindeutig nicht von ihm stammen. Von seinen Opfern stammen sie auch nicht, soweit wir das bisher sagen können. Es muss demnach noch jemand im Keller und in der Wohnung gewesen sein. Vielleicht ein Mittäter? Oder zumindest ein Mitwisser?“


    „Um welche Gegenstände handelt es sich?“


    „Um einen Kaffeebecher, der auf dem Tisch im Wohnbereich stand. Die anderen Abdrücke fanden wir auf dem Behälter mit Haarmanns Kopf und einem Skalpell, das im Keller auf einem Tisch lag. Haben Sie einen Verdacht, von wem die Abdrücke stammen könnten?“


    „Einen Verdacht haben wir schon, aber der ist momentan noch sehr vage. Tun Sie mir bitte den Gefallen und halten mich auf dem Laufenden, wenn Sie noch etwas finden.“


    „Ja, mache ich. Bis später.“


    Nachdem das Telefonat beendet war, fragte Yannik: „Hältst du es für möglich, dass die Fingerabdrücke von Dr. Jacobsen stammen?“


    „Ja. Nach unserem gestrigen Gespräch mit ihm müssen wir davon ausgehen, dass er in die Sache verstrickt ist. Mir sind nur die Zusammenhänge noch nicht ganz klar. Wir müssen Antworten auf einige wichtige Fragen finden, und ich bin sicher, dass uns Bernhard Dembowski bei der Beantwortung helfen wird. Er hat nämlich nichts mehr zu verlieren. Wir werden ihn gleich mit den Beweisen und Indizien konfrontieren, die ihn den Rest seines Lebens hinter Gitter bringen werden.“


    
 

    *


    
 

    Die Justizvollzugsanstalt Rosdorf wurde im Juni 2007 in Betrieb genommen. Sie entsprach den neuesten Sicherheitsstandards, gehörte zu den sichersten Vollzugseinrichtungen des Landes Niedersachsen und bot 308 Inhaftierten Platz. Das Grundstück, auf dem sich die in Rautenform angeordneten Gebäude befanden, grenzte im Westen an ein Umspannwerk und im Norden an die Schnellbahntrasse der Bahn. Die südliche Ansicht zur Gemeinde Rosdorf hin wurde von einem leichten Höhenzug weitgehend verdeckt. Umgeben war der gesamte Komplex von einer 6,50 Meter hohen Mauer. Im Mai 2013 wurde die Anlage um einen Gebäudetrakt erweitert, der mehr als 45 Insassen Platz bot. Die Erweiterung war notwendig geworden, weil das Bundesverfassungsgericht im Mai 2011 entschieden hatte, dass sich die Sicherungsverwahrung von Gewalttätern nach Ende der Haft deutlich von der Unterbringung von Häftlingen unterscheiden musste.


    
 

    Als er mit Yannik die Eingangsschleuse passierte, sagte Martin: „Ironie des Schicksals.“


    „Was meinst du?“


    „Seit gestern sind hier Zwillingsbrüder untergebracht, die sich seit Jahrzehnten nicht gesehen haben und vielleicht gar nichts voneinander wissen.“


    „Hoffentlich werden Sie nicht verwechselt“, lachte Yannik.


    Sie wurden bereits am Haupteingang erwartet und folgten einem JVA-Beamten durch einen langen Korridor, bis sie den reservierten Raum am Ende des Gangs erreicht hatten.


    Der Verhörraum war mit neuester Technik ausgestattet. In der Mitte ein Tisch mit vier Stühlen, ein Garderobenständer in der Ecke, an der Wand ein semitransparenter Spiegel, darunter ein Sideboard, die Wände und die Decke in schlichtem Weiß und Grau gehalten. In der Mitte des Tisches war ein Mikrofon neben dem Aufnahmegerät platziert.


    Zwei uniformierte Beamte hatten Bernhard Dembowski bereits vor einigen Minuten in den Raum geführt und seine Handschellen an einer bogenartigen Vorrichtung auf der Tischplatte befestigt. Einer der Beamten verließ wortlos den Raum, während sich der andere neben der Tür postierte. Martin und Yannik nahmen an der Längsseite des Tisches Platz, gegenüber von Dembowski, dessen Gesicht sich in der dunklen Glasscheibe an der Wand spiegelte.


    Martin schlug den mitgebrachten Ordner auf und sagte: „Herr Dembowski, meine Kollegen haben Ihnen ja bereits nach Ihrer Festnahme gesagt, warum Sie hier sind und Sie auch über Ihre Rechte aufgeklärt. Das müssen wir nicht alles wiederholen. Wollen Sie einen Anwalt hinzuziehen?“


    Dembowski blickte grimmig und antwortete: „Anwalt? Was soll ich mit einem Anwalt? Ich habe nichts Unrechtes getan.“


    „Wir werden dieses Gespräch auf einem Tonträger aufnehmen. Sind Sie damit einverstanden?“, fragte Martin.


    Bernhard Dembowski zog nur leicht die Schultern nach oben. „Ist mir egal.“


    „Wir gehen davon aus, dass Sie eine Serie von Morden begangen haben, und das auf bestialische Art und Weise. Was sagen Sie dazu?“


    Erneut folgte nur ein gelangweiltes Achselzucken des Gefragten.


    „Herr Dembowski, Sie würden sich selbst und uns einen großen Gefallen tun, wenn Sie die Fragen beantworten. Also, was sagen Sie zu dem Vorwurf?“


    
 

    Dembowski schwieg beharrlich, eine halbe Stunde lang. Es war jedoch zu spüren, dass seine Gelassenheit nur gespielt war. Seine Augen zuckten und tanzten hin und her, den Blicken Martins versuchte er auszuweichen.


    „Gut, wenn Sie sich nicht äußern wollen, werden wir Ihnen sagen, wie es abgelaufen ist“, erklärte Martin schließlich. „In der letzten Woche sind Sie in der Nacht von Sonntag auf Montag zur Rechtsmedizin Göttingen gefahren und haben sich dort widerrechtlich Zutritt zu den Räumlichkeiten verschafft. Dann haben Sie den diensthabenden Pförtner getötet und den konservierten Kopf des Serienmörders Fritz Haarmann gestohlen. Als Sie dem Pförtner die Kehle durchbissen, wehrte er sich in seinem verzweifelten Todeskampf, verletzte Sie dabei am Kopf und riss Ihnen ein paar Haare aus. Beides, also Hautreste und Haare, fanden sich unter seinen Fingernägeln. Daher stammt übrigens auch die Verletzung auf Ihrem Kopf, wie die gestrige medizinische Untersuchung ergab. Nach Ihrer Tat fuhren Sie zurück in Ihr Haus in Neuhaus und deponierten den Behälter mit Haarmanns Kopf in einer Vitrine in Ihrem Keller. Warum? Was wollten Sie damit?“


    Martin machte eine kurze Pause und wartete auf eine Reaktion Dembowskis, doch der spielte nur an einer der beiden Handschellen.


    „Am darauffolgenden Tag, also am Dienstag, liehen Sie sich von Ihrem Chef seinen schwarzen Opel Insignia und fuhren damit nach München, wo Sie gegen Mitternacht ankamen. Den Wagen parkten Sie in der Rümannstraße und gingen zu Fuß zum Haupteingang des Max-Planck-Instituts, das nur wenige hundert Meter entfernt ist. Dabei wurden Sie von einem Anwohner beobachtet. Im Empfangsbereich des Instituts überwältigten Sie auf die gleiche grausame Weise wie bei Ihrem Mord in Göttingen den Pförtner, bissen ihm die Kehle durch und drangen in den Keller des Gebäudes ein. Dort entwendeten Sie einen Behälter, in dem sich vier Gehirnschnitte Fritz Haarmanns befanden. Den Behälter transportierten Sie in einer mitgebrachten Styroporbox. Anschließend fuhren Sie zurück nach Neuhaus. Warum?“


    Bernhard Dembowski starrte auf das Schwarz des ihm gegenüberliegenden Spiegels und sagte kein Wort.


    „Und ab jetzt müssen Sie uns helfen. Denn das, was wir in Ihrem Haus und auf Ihrem Grundstück gefunden haben, sprengt wirklich jede Vorstellungskraft. Sogar die von Kollegen, die über eine ziemlich große Berufserfahrung verfügen. Deshalb die Frage an Sie: Was haben Sie dort veranstaltet? Ein Schlachtfest? Oder was sollte das werden?“


    „Sie haben doch überhaupt keine Ahnung!“, brüllte Dembowski plötzlich los.


    Und auf einmal begann er zu reden. Erst zögerlich und leise, dann schnell und laut. Er erklärte, dass er kein schlechter Mensch sei und sich doch nur selbst verwirklichen wolle. Frei wolle er sein in seinem Denken und Fühlen und sich nicht verstecken müssen und nicht schämen dafür, dass er sie so sehr liebe, die Toten.


    Und dann erzählte er von seiner großen Liebe.


    Fritz Haarmann.


    Haarmann, immer wieder Haarmann.


    Er verehrte ihn wie einen Gott. Seinen Gott. Und das Haupt des Angebeteten war kein Relikt. Wer wagte es, so abfällig darüber zu reden? Nein, das Haupt war eine Reliquie, etwas Heiliges, etwas unsagbar Wertvolles. Ja selbst die Wege und Plätze, auf denen Haarmann einst schritt, seien heilig und müssten mit den Knochen und Schädeln seiner Opfer geschmückt und bekränzt werden.


    Dann berichtete er von den großartigen Eingebungen, die ihn auf den rechten Weg geführt hatten.


    Welches Glück, dass ich einen Freund gefunden habe, sagte er.


    Martin und Yannik dachten zuerst, Dembowski spräche von Haarmann, doch schnell wurde klar, dass es einen weiteren Freund gab.


    Sein Name: Dr. Adrian Jacobsen.


    Ihn hatte das Schicksal vor seine Haustür geführt, er hatte ihn von seinen Ängsten befreit. Durch ihn hatte er gelernt, wie er seine Leidenschaft und seinen Beruf verbinden konnte.


    Dembowski berichtete von den gemeinsamen Besuchen auf Friedhöfen, in Museen, Kirchen, Kapellen und Leichenhallen. Auch von der Ausstellung Körperwelten & Der Zyklus des Lebens in Bochum. Eine Offenbarung sei der Anblick der Plastinate in der Ausstellung für ihn gewesen, berichtete er.


    Es bestand kaum ein Zweifel: Bernhard Dembowski litt unter einer erheblichen psychischen Störung. Doch die Gedanken, die ihn heimsuchten, kamen nicht aus seinem Inneren – es waren Eingebungen von außen, die sein psychotisches Handeln und Erleben verstärkt hatten. Und von wem die Eingebungen stammten, war eindeutig.


    Jacobsen hatte ihm suggeriert, dass es nichts Schlechtes war, seinem tiefen Verlangen und seinem Trieb zu folgen. Er zitierte den Psychiater, der ihm immer wieder eingebläut hatte: „Es sind nicht die Unterschiede, die uns trennen. Es ist die Unfähigkeit, diese Unterschiede zu erkennen und zu akzeptieren.“


    Nein, er sei kein schlechter Mensch. Er folge nur seinem Vorbild und er glaube seinem Freund. Der sei schließlich Arzt und wisse, wovon er rede.


    
 

    Das Gespräch mit Bernhard Dembowski zog sich noch einige Zeit hin, doch am Ende war Martin und Yannik klar, dass ihnen nur ein Teilgeständnis vorlag, das nicht viel wert war.


    Über die ermordeten Schröder und Kettner sowie die zahlreichen anderen Opfer hatten sie mit Bernhard Dembowski noch gar nicht gesprochen. Sie hatten seinen Redeschwall nicht unterbrechen wollen und entschieden sich, das Thema auf Montag zu vertagen.


    Bernhard Dembowski wurde zurück in seine Zelle gebracht.


    Der Psychologe, der im Nebenraum das Gespräch durch die Glasscheibe verfolgt hatte, erklärte im Anschluss, dass es sich bei Dembowski um einen hochgradig psychisch gestörten Menschen handelte und dass es weiterer psychologischer Untersuchungen und eines Gutachtens bedurfte, um seine Schuldfähigkeit festzustellen.


    „Wir haben es hier mit jemandem zu tun, der unter Wahnvorstellungen und zugleich nekrophile Neigungen auslebt. In dieser Kombination ist mir das noch nicht begegnet.“


    Martin und Yannik schauten den Arzt fragend an.


    „Sehen Sie es von der positiven Seite, meine Herren“, erklärte er weiter. „Er zeigt nicht das geringste Schuldbewusstsein, wobei er sicher weiß, dass er anders ist. Aber das fehlende Schuldbewusstsein ist auch gleichzeitig der Grund dafür, dass er so – man muss schon sagen freimütig – über sich und diesen Dr. Jacobsen erzählt. Vielleicht weiß er auch, dass sein Anderssein und seine Taten von der Gesellschaft nicht gebilligt und bestraft werden. Deshalb verdeckt er sein Handeln, aber nicht im Sinne von Schuld. Diesen unauflöslichen Widerspruch blendet er aus und hat einen Weg gefunden, damit zu leben. In seiner Wahnwelt verfolgt er das Ziel, so zu werden wie sein Vorbild Haarmann.“


    „Um das zusammenzufügen, was zusammengehört“, ergänzte Yannik. „Deshalb beantwortet er auch nicht die Frage, wo er die Gehirnschnitte Haarmanns aufbewahrt.“


    „Vermutlich“, sagte der Arzt und packte seine Aufzeichnungen zusammen.


    
 

    *


    
 

    Zurück im Büro lag auf Martins Schreibtisch der vorläufige Untersuchungsbericht der Spurensicherung und der Forensik. Er las aufmerksam die Ausführungen und kam zu dem Ergebnis, dass noch wesentliche Fragen unbeantwortet blieben.


    Warum hatte Dr. Jacobsen ein Interesse daran, Bernhard Dembowski zu beeinflussen?


    Aus welchem Grund hatte er ihn zu seinem Werkzeug geformt?


    „Ich bin mir sicher, dass Jacobsen ein sehr perfides Ziel verfolgte“, sagte Martin und unterbrach seine Lektüre.


    „Was meinst du genau?“, fragte Yannik.


    „Er benutzte den verwirrten Bernhard Dembowski, um sich an seinem ehemaligen Chef, Dr. Paganetti, zu rächen. Jacobsen hat ein sehr starkes Motiv.“


    „Du meinst seinen Rauswurf, den er Paganetti zu verdanken hat?“


    „Ja, wobei Paganetti gar keine andere Wahl hatte. Ein alkohol- und drogenabhängiger Arzt ist für keine Klinik tragbar.“


    „Aber reicht sein Rauswurf als Motiv aus? Wie soll das alles abgelaufen sein? Wenn ich dich richtig verstehe, gehst du davon aus, dass er Bernhard Dembowski dahin gebracht hat, den Kopf Haarmanns und die Gehirnschnitte zu stehlen und dabei die beiden Pförtner zu töten. Das ergibt doch keinen Sinn. Warum wollte Jacobsen den Verdacht auf Volkmar Dembowski lenken und was sollte Paganetti damit zu tun haben?“


    „Auf den ersten Blick nichts. Das ist ja das Perfide. Aber überleg doch mal. Wenn Jacobsen wirklich das Geburtsdatum von Volkmar Dembowski in der Krankenakte gefälscht hat, muss es einen Grund dafür geben. Er ist davon ausgegangen, dass niemand weiß, dass Volkmar Dembowski einen Zwillingsbruder hat. Er wusste aber als Arzt ganz genau, dass die DNA eineiiger Zwillinge identisch ist und sich mit herkömmlichen Methoden nicht unterscheiden lässt.“


    „Ich verstehe“, sagte Yannik. „Du meinst, er hat das alles mit Kalkül geplant. Wir sollten die DNA an den beiden Tatorten in Göttingen und München finden, da die Spur dann automatisch zu Volkmar Dembowski führen würde. Seine DNA war ja in unserer Datenbank.“


    „Genau. Wir mussten zwangsläufig davon ausgehen, dass Volkmar Dembowski der Mörder ist, und Paganetti wäre in Erklärungsnot geraten, was ja auch tatsächlich so eingetreten ist. Und wenn herausgekommen wäre, dass ein Insasse seiner Klinik zwei Morde begangen hätte, dann wäre die Reputation Paganettis für immer zerstört gewesen. Wir sind ja in unseren Überlegungen sogar so weit gegangen, dass wir ihm eine Mittäterschaft nachweisen wollten.“


    „Aber was ist mit dem Pfleger und dem Journalisten? Warum wurden die umgebracht?“


    „Schröder und Kettner wurden ebenfalls von Jacobsen benutzt. Da bin ich mir auch sicher. Als sie ihren Zweck erfüllt hatten, ließ er sie von Bernhard Dembowski beseitigen. Wir müssen nur noch herausfinden, wie das im Detail abgelaufen ist.“


    Martins Telefon klingelte. Es war ein Beamter der Spurensicherung, der ihn über den aktuellen Stand der Untersuchung in Dembowskis Haus informierte. Das Telefonat war nach wenigen Minuten beendet.


    „Die haben den Metallbehälter untersucht und an der Längsseite aufgeschnitten“, sagte Martin. „Zuerst haben sie die Flüssigkeit im oberen Bereich abgepumpt. Dabei handelt es sich um Formalin. Deshalb auch der beißende Geruch im Keller.“


    „Formalin?“, fragte Yannik. „Was, zum Teufel, wollte Dembowski denn damit?“


    „Es geht noch weiter. Im unteren Teil befanden sich mehrere Liter Blut in einem separaten kleineren Tank, das mit Blutverdünner vermischt war. Das Blut ist menschlich, kann aber im Moment nicht eindeutig einem der Opfer zugeordnet werden.“


    „Und warum nicht?“


    „Weil es sich um unterschiedliche Blutarten und Blutgruppen handelt. Am besten lassen wir uns von Dembowski erklären, was das soll und was er mit dem Blut vorhatte.“


    „Das wird mit jedem Tag mysteriöser. Ich glaube, mir wird schlecht ...“


    „Bevor du hier auf den Tisch kotzt, geh lieber mal eben raus. Und wenn du zurückkommst, bring auf dem Weg einen frischen Kaffee mit.“ Martin lächelte.


    „Was schlägst du vor? Wie machen wir weiter?“, wollte Yannik wissen.


    „Wir werden gleich noch mal nach Neuhaus fahren und die Kollegen zumindest moralisch unterstützen. Am Montag werden wir Bernhard Dembowski erneut vernehmen. Und dann besorge ich einen Durchsuchungsbeschluss und Haftbefehl für Dr. Jacobsen.“


    „Warum nehmen wir ihn nicht heute fest? Wenn wir sowieso schon in Neuhaus sind ...“


    „Bleib gelassen, junger Kollege“, sagte Martin und lächelte. „In der Ruhe liegt die Kraft. Wir dürfen den Bogen bei der Staatsanwaltschaft nicht überspannen. Bei Jacobsen ist keine Gefahr im Verzug, und es besteht auch keine Verdunkelungsgefahr. Welche Beweise sollte er denn vernichten?“


    „Zum Beispiel das Handy, mit dem er Schröder kurz vor dessen Verschwinden angerufen hat, oder irgendwelche Gegenstände und Unterlagen, die ihn mit Bernhard Dembowski in Verbindung bringen könnten.“


    „Glaube mir, der Mann weder physisch noch psychisch in bester Verfassung. Seine Gelassenheit während unseres Gesprächs war gespielt. Der wird nervös werden, deshalb lassen wir ihn ein bisschen zappeln, wie einen Fisch an der Angel.“


    „Gerade deshalb, meine ich ...“


    „Yannik, nein“, unterbrach Martin ihn energisch. „Wir machen es so, wie ich es gesagt habe. Und jetzt besorg uns endlich den verdammten Kaffee.“


    
 

    Es war schon spät am Abend, als Martin und Yannik Feierabend machten. Martin nahm seinen Kollegen mit dem Auto mit. Der wirkte geistesabwesend und sprach kaum mit ihm.


    Er ist vielleicht einfach überarbeitet, dachte Martin und gab ihm den Rat, den Sonntag zu nutzen, um mal richtig abzuschalten und auszuspannen, soweit das dieser Fall überhaupt zuließ. Martin setzte Yannik vor seiner Wohnung im Stadtteil Holtensen ab und fuhr ebenfalls nach Hause.


    Yannik ließ Martins Entscheidung keine Ruhe. Er hielt es für einen Fehler, Dr. Jacobsen nicht schon heute verhaftet zu haben, und er malte sich die unterschiedlichsten Szenarien aus. Was, wenn der Arzt abtauchte? Oder doch Beweismittel vernichtete? Das musste er verhindern. Auch gegen den Willen seines Chefs.
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    Die Untersuchungen auf dem Grundstück Bernhard Dembowskis hatten das ganze Wochenende gedauert. Die Beamten der Spurensicherung überließen den Forensikern den Tatort, da sie ihre Untersuchungen abgeschlossen hatten. Es stellte sich als kaum lösbare Aufgabe dar, die gefundenen Gliedmaßen und Organe den Opfern zuzuordnen. In den meisten Fällen war eine Identifizierung der Toten nicht möglich, weil der Verwesungsprozess bereits zu weit fortgeschritten war.


    Ein weiteres Problem bestand darin, die DNA zu identifizieren. Zum größten Teil handelte es sich um Mischspuren, die mehr als zwei Allele aufwiesen und somit keine eindeutige biostatistische Bewertung zuließen. Die Beamten hatten bisher die Überreste von 18 Toten gefunden. Man musste davon ausgehen, dass Bernhard Dembowski auch an anderen Orten seine Opfer vergraben hatte, und konnte nur darauf hoffen, dass er die Plätze bekanntgab, sofern er sich noch daran erinnern konnte.


    Yannik war bereits seit sieben Uhr im Büro und bereitete das nächste Verhör Bernhard Dembowskis vor, als Martin von seinem Termin mit dem Staatsanwalt zurückkehrte.


    „Guten Morgen, mein Lieber“, begrüßte er Yannik, als er an seinem Schreibtisch Platz nahm. „Ich hoffe, du hast dich am Sonntag etwas erholt. Du sahst am Samstag nicht gut aus. Macht dir doch ganz schön zu schaffen, dieser Fall, stimmt’s?“


    „Ja, das auch. Ich glaube, dass mir ein Urlaub ganz gut tun würde. Ab in die Sonne, weißt du? Wenn das hier vorbei ist, setze ich mich in den Flieger und dann tschüs ...“


    „Kann ich gut verstehen. Ich muss aber noch bis zu den Sommerferien warten. Du weißt ja, wegen der Kinder. So, ich werde jetzt erst mal einen Kaffee organisieren. Willst du auch einen?“


    „Nein danke, ich hatte schon einen.“


    Martin verschwand in der Kaffeeküche. Nach ein paar Minuten kehrte er zurück.


    „Wie ist denn dein Termin mit dem Staatsanwalt gelaufen? Hast du den Haftbefehl und den Durchsuchungsbeschluss?“, fragte Yannik.


    „Den Haftbefehl habe ich, den Durchsuchungsbeschluss nicht. Ohne die Zustimmung des Richters unterschreibt der Staatsanwalt den nicht. Er möchte, dass Jacobsen zunächst dem Haftrichter vorgeführt wird. Der soll dann entscheiden, wie es weitergeht. Allerdings ist der Richter erst heute Nachmittag verfügbar. Es ist aber gut, dass du danach fragst. Du fährst gleich mit zwei Kollegen nach Neuhaus und wirst Jacobsen vorläufig festnehmen und hierher bringen. Ich habe fast den gesamten Sonntag damit verbracht, die Puzzleteile, die wir bisher haben, zusammenzufügen, und ich glaube, dass ich weiß jetzt, wie es abgelaufen ist und welche Rolle Jacobsen dabei spielte. Aber dazu später mehr. Ich werde jetzt noch mal mit den Kollegen von der Forensik sprechen, um eine wichtige Frage zu klären.“


    „Sind die nicht alle in Neuhaus?“


    „Nein, ein oder zwei Leute sind hier und werten gerade die Spuren aus.“


    „Okay, dann mache ich mich auf den Weg nach Neuhaus“, sagte Yannik. „Wir treffen uns dann später hier. Ich bin gespannt, wie Jacobsen reagieren wird.“


    
 

    *


    
 

    Dr. Jacobsen leistete keinen Widerstand, als hinter seinem Rücken die Handschellen einschnappten. Yannik hatte den Eindruck, als hätte der Arzt mit seiner Festnahme gerechnet. Fast gelangweilt ließ er die Erklärungen Yanniks über sich ergehen und sprach auch während der Fahrt nach Göttingen kein Wort. Sein Dauerlächeln wirkte aufgesetzt. Seine grobporige Haut, die aufgedunsenen Gesichtszüge mit den tiefen Falten und seine wässrigen, trüben Augen zeugten von einem ungesunden Lebenswandel. Er bot nicht das Bild eines honorigen Arztes, sondern eher das eines vom Drogenkonsum zerfressenen Menschen, der auf der Verliererseite stand und bereits mit seinem Leben abgeschlossen hatte.


    
 

    In der Polizeidirektion Göttingen angekommen, wurde er von einem Beamten in den Verhörraum im ersten Stock gebracht. Kurze Zeit später trafen auch Martin und Yannik ein und begannen mit dem Verhör des Arztes.


    Martin wandte sich an den Beamten: „Sie können ihm die Handschellen abnehmen.“


    Jacobsen setzte sich auf einen der Stühle an der Längsseite des Tisches, während Martin und Yannik auf der gegenüberliegenden Seite Platz nahmen.


    „Ich nehme an, dass Sie mein Kollege über den Grund Ihrer Festnahme informiert und Sie über Ihre Rechte aufgeklärt hat?“, fragte Martin.


    „Ja, das hat er, wobei ...“


    „Und Sie bleiben dabei, dass Sie keinen Anwalt hinzuziehen wollen?“


    „Ja, ich kann ganz gut für mich selbst sprechen.“


    „Ihre Entscheidung. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es für Sie besser wäre, denn Sie werden von Bernhard Dembowski schwer belastet.“


    „So, was sagt er denn? Ich hatte Ihnen ja bereits vor ein paar Tagen gesagt, dass ich ihn nicht kenne.“


    „Bernhard Dembowski sagt, dass Sie sich seit circa anderthalb Jahren kennen und häufig getroffen haben.“


    „Das ist doch Unsinn. Sie werden doch diesem Irren nicht glauben ...“


    „Woher wissen Sie denn, dass Herr Dembowski irre ist?“


    „Das ist einfach so ein Floskel. Außerdem kann ich mir sehr gut vorstellen, dass er durchaus Gemeinsamkeiten mit seinem Bruder aufweist.“


    „Sie meinen, mit seinem Zwillingsbruder.“


    „Das habe ich von Ihnen erfahren. Ich wusste nur, dass er einen Bruder hat. Aber was werfen Sie mir eigentlich genau vor?“


    „Ihnen wird vorgeworfen, dass Sie Bernhard Dembowski manipuliert und dazu gebracht haben, mehrere Morde zu begehen. Außerdem sehen wir es als erwiesen an, dass Sie an den Morden aktiv beteiligt waren.“


    „Wie soll denn das abgelaufen sein? Wie gesagt, ich kenne den Mann nicht.“


    „Das sagten Sie bereits. Aber eines nach dem anderen. Ich werde Ihnen sagen, wie Sie vorgegangen sind. Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn wir unser Gespräch aufzeichnen?“


    „Nein.“


    „Gut.“


    Martin schlug einen Ordner auf, den er vor sich auf dem Tisch abgelegt hatte.


    „Sie waren bis vor circa anderthalb Jahren als Psychiater in der Animus-Klinik in Ringelheim angestellt. Ihr Arbeitgeber musste Ihnen die Kündigung aussprechen, weil Sie unter Alkohol- und Drogenproblemen litten. Nach Aussage von Dr. Paganetti kam es wiederholt sogar zu Diebstählen von Beruhigungs- und Aufputschmitteln.“


    „Es wurde nie bewiesen, dass ich die Mittel gestohlen habe.“


    „Nach unseren Informationen wurden Sie dabei sogar auf frischer Tat ertappt.“


    „Sagt Dr. Paganetti. Hat er Ihnen auch erzählt, dass wir gemeinsam an einem Forschungsprojekt gearbeitet haben und er die Ergebnisse unserer Arbeit heute alleine für sich beansprucht?“


    „Nein, das hat er nicht. Er hat uns aber erzählt, dass Sie zugegeben haben, drogenabhängig zu sein.“


    „Mein Gott, das ist alles so lange her. Was soll denn das mit den Morden zu tun haben?“


    „Ein ganz Menge. Aber dazu kommen wir später. Tatsache ist, dass Sie während Ihrer Tätigkeit in der Klinik Herrn Volkmar Dembowski kennenlernten und ihn als Patienten behandelt haben. Darüber sprachen wir bereits. In seiner Krankenakte stießen Sie darauf, dass Herr Dembowski einen Zwillingsbruder hat. Bernhard Dembowski. Und genau daran erinnerten Sie sich, als Sie die Klinik verlassen mussten.“


    Martin spürte, dass Jacobsen langsam unsicherer wurde und nervös mit seinen Fingern spielte. Seine Augenlider begannen zu zittern und sein Blick wurde unruhig.


    „Herr Dr. Jacobsen, Sie hatten allen Grund, auf Dr. Paganetti sauer zu sein, oder?“


    „Ja, allerdings. Ich habe auch nie etwas anderes behauptet.“


    „Allerdings steigerte sich Ihre Verärgerung in Hass. Dr. Paganetti war nicht nur derjenige, der Ihnen die Kündigung aussprach. Nein, er war auch derjenige, der sich nach Ihrem Rauswurf zusätzlich mit Ihren Federn schmückte. Das haben Sie gerade zugegeben. Sie hatten also in zweifacher Hinsicht Grund, ihn zu hassen.“


    „Ich verstehe immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen.“


    „In Ihrer Einsamkeit und Verzweiflung entwickelten Sie einen Racheplan, und dabei sollte Ihnen Ihr Wissen von Nutzen sein. Sie waren damals der Einzige, der Kenntnis davon hatte, dass Volkmar Dembowski einen Zwillingsbruder hat. Und als Arzt wussten Sie selbstverständlich, dass die DNA eineiiger Zwillinge identisch ist. Es war für Sie ein Leichtes, an die DNA der beiden heranzukommen und diese in einem Labor überprüfen zu lassen. Schröder besorgte Ihnen eine Speichelprobe Volkmar Dembowskis, und zu Bernhard Dembowski hatten Sie später direkten Kontakt und Zugang. Nach der Analyse wussten Sie, dass es sich bei den beiden um eineiige Zwillinge handelt. Sie entwickelten den Plan, Volkmar Dembowski einen Mord in die Schuhe zu schieben und dafür zu sorgen, dass das bekannt wurde. Und Sie wussten, dass Volkmar Dembowski keinen Mord mehr begehen würde, denn Sie hatten ihn ja während der Therapie sehr gut kennengelernt. Vor allem hatten Sie keinen direkten Zugang mehr zu ihm und selbst dann, wenn er mithilfe eines Helfers aus der Klinik geflohen wäre, hätten Sie ihn nicht dazu bewegen können, einen Mord zu begehen. Ob Sie ursprünglich nur einen Mord geplant hatten, ist dabei zunächst sekundär ...“


    „Das ist doch absolut absurd, was Sie da erzählen. Derart sinistre Gedanken würde ich eher einem Psychopathen zutrauen, aber nicht einem Polizeibeamten.“


    Unbeeindruckt von Jacobsens Bemerkung, fuhr Martin mit seinen Ausführungen fort. „Es blieb Ihnen nur die Möglichkeit, den Zwillingsbruder, Bernhard Dembowski, ausfindig zu machen. Und das war nicht besonders schwierig. Wir haben ihn auch gefunden. Ganz einfach im Internet beziehungsweise über die Telefonauskunft. Und wie uns Bernhard Dembowski erzählte, standen Sie eines schönen Abends vor seiner Haustür, weil Sie sich angeblich für seine Arbeit als Tierpräparator interessierten. Sie gewannen sehr schnell sein Vertrauen und erkannten als Psychiater natürlich sehr schnell, dass er unter einer massiven psychischen Störung litt. Genau wie sein Bruder Volkmar. Diesen Umstand – oder soll ich sagen: diese glückliche Fügung? – machten Sie sich zunutze. Sie zogen nach Neuhaus und waren fortan Gast in Bernhard Dembowskis Haus. Ihr Einfluss auf ihn wurde immer größer. Sie manipulierten ihn in ihrem Sinne und sorgten dafür, dass er seine düstere Seite auslebte. Sie machten ihn zum Mörder.“


    Jacobsen blickte verständnislos in Martins Richtung und schüttelte mit dem Kopf.


    „Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen derartigen Unsinn gehört habe.“


    „Als Sie merkten, dass Bernhard Dembowski in Ihre Abhängigkeit geriet und Sie sicher sein konnten, dass er Ihren Anweisungen Folge leisten würde, mussten Sie noch ein weiteres Problem lösen“, ergänzte Martin. „In der Personalakte Volkmar Dembowskis befand sich immer noch das korrekte Geburtsdatum, der 17.5.1961. Und dieses Datum musste geändert werden.“


    „Interessant“, bemerkte Jacobsen und grinste breit. „Langsam fangen Sie an, mich zu amüsieren.“


    „Sie beauftragten den Krankenpfleger Olaf Schröder damit, Ihnen die Akte auszuhändigen. Ob Sie ihn dafür bezahlten oder nicht, ist erst einmal nicht relevant. Auf jeden Fall besorgte er Ihnen die Akte und Sie führten eine simple, aber effektive Änderung durch. Sie versahen die 1 mit einem kleinen Strich oben und einem Querstrich in der Mitte und machten so eine 7 daraus, sodass jetzt das Geburtsdatum um 6 Jahre abwich. 1967 anstatt 1961. So würde niemand merken, dass die beiden Brüder Zwillinge sind. Leider haben Sie dabei eine Sache nicht bedacht. Sie führten die Korrektur mit Ihrem kostbaren, vergoldeten Montblanc-Füller durch. Das ist der Füller, der sich bei unserem Besuch auf Ihrem Schreibtisch befand, richtig? Wie uns eine Angestellte der Animus-Klinik sagte, ist es eine Marotte von Ihnen, ausschließlich mit diesem Füller zu schreiben. Nur in diesem Fall wäre es besser gewesen, wenn Sie ein anderes Schreibgerät verwendet hätten. Die verwendete Tinte weicht nämlich um eine Nuance von der Farbe ab, mit der die Jahreszahl ursprünglich geschrieben wurde. Die Analyse in unserem Labor hat das bestätigt. Ich habe hier den forensischen Bericht.“


    Martin nahm ein DIN-A4-Blatt aus dem Ordner und schob es zu Jacobsen über die Tischplatte.


    „Füllfederhalter, Typ: Montblanc 149 Meisterstück. Verwendete Tinte: 60MI. Und weiter heißt es: Mit Hilfe der Dünnschichtchromatographie wurden die verwendeten Tinten in ihre Bestandteile zerlegt. Ergebnis: Es wurden zwei unterschiedliche Tintensorten verwendet. Zweite verwendete Tinte: Pelikan 4001 GTP5, königsblau.“


    Jacobsens Gesichtszüge wurden ernster, als er sagte: „Was beweist das schon?“


    „Das beweist, dass Ihr Füllfederhalter verwendet wurde, um das Geburtsdatum Volkmar Dembowskis zu fälschen.“


    Martin legte eine Visitenkarte auf den Tisch.


    „Sehen Sie, als wir Sie besuchten, habe ich eine Ihrer Visitenkarten mitgenommen. Sie erinnern sich? Auf Ihrem Schreibtisch stand eine kleine Plastikbox mit den Karten. Auf dieser Karte ist die Telefonnummer geändert. Sie haben die Durchwahl, also die letzten beiden Zahlen, durchgestrichen und daneben die korrekte Durchwahl geschrieben. Und die Tinte, mit der diese Korrektur vorgenommen wurde, stammt aus Ihrem Füller, der vermutlich in der Innenseite Ihres Jacketts steckt.“


    Jacobsen rührte sich nicht.


    „Herr Dr. Jacobsen, egal, ob Sie es zugeben oder nicht, den Füller werden Sie uns ohnehin aushändigen müssen. Es spielt auch keine Rolle, ob Sie die Fälschung des Datums zugeben. Dieses Indiz allein reicht aus, um Sie in Untersuchungshaft zu nehmen. Es war eben schon immer etwas teurer, einen besonderen Geschmack zu haben, und in diesem Fall kommt es Sie sehr teuer zu stehen.“ Martin grinste und legte das Blatt und die Visitenkarte zurück in den Ordner. „Aber unabhängig davon beging auch Herr Schröder einen Fehler. Und zwar legte er die Akte Volkmar Dembowskis nicht an ihren korrekten Platz zurück. Das führte dazu, dass Dr. Paganetti die Akte nicht finden konnte und ihn wiederholt anrief, zuletzt kurz vor seinem Tod.“


    „Schröder ist tot?“, fragte Jacobsen erstaunt.


    „Ja, und wie es so aussieht, wurde er von Ihrem Freund Bernhard Dembowski umgebracht, genau wie der Reporter Donald Kettner.“


    „Den Namen habe ich noch nie gehört.“


    „Natürlich nicht. Sie wissen selbstverständlich auch nichts davon, dass Bernhard Dembowski zwei Pförtner ermordet hat. Und selbstverständlich auch nicht, dass im Zusammenhang damit in der Gerichtsmedizin Göttingen der Kopf Haarmanns und ihm Max-Planck-Institut in München vier Gehirnschnitte Haarmanns gestohlen wurden. Den Kopf haben wir übrigens im Keller Dembowskis gefunden.“


    Yanniks Handy klingelte. Er schaute kurz auf das Display und sagte: „Entschuldige mich bitte einen Moment. Das ist wichtig.“


    Martin nickte und fuhr mit seinen Ausführungen fort, während Yannik den Raum verließ.


    Nach einigen Minuten steckte er den Kopf zur Tür herein und sagte: „Martin, kannst du mal kurz unterbrechen. Ist wichtig ...“


    Martin verließ den Raum und schloss die Tür. „Was gibt’s denn? Das ist wirklich ein extrem ungünstiger Zeitpunkt. Ich habe das Gefühl, dass er langsam weich wird.“


    „Ja, ich weiß“, sagte Yannik. „Aber das, was ich dir zu sagen habe, duldet keinen Aufschub.“


    „Na, erzähl schon.“


    „Auch auf die Gefahr hin, dass du mich jetzt einen Kopf kürzer machst – ich war am Samstagabend noch mal in Neuhaus.“


    „In Neuhaus? Was hast du denn da gemacht?“


    „Jetzt frage mich nicht warum und vor allem, wie ich das angestellt habe, aber ich habe im Wagen von Jacobsen ein paar Dinge gefunden, die ich für wichtig hielt.“


    „Du hast was? Du hast Jacobsens Wagen aufgebrochen? Bist du jetzt komplett durchgedreht?“


    „Nein. Ich habe den Wagen selbstverständlich nicht aufgebrochen. Da kenne ich elegantere Möglichkeiten. Aber ich habe einen Becher von Burger King, ein benutztes Papiertaschentuch aus dem Türfach und eine kleine Taschenlampe aus dem Handschuhfach mitgenommen und alles noch am selben Abend in der Forensik abgegeben. Und eben wurde ich darüber informiert, dass die DNA und die Fingerabdrücke mit denen übereinstimmen, die wir im Haus von Bernhard Dembowski gefunden haben.“


    Martin musste erst mal durchatmen und schaute Yannik kopfschüttelnd an.


    „Du erinnerst dich. Seine DNA-Spuren fanden sich auf einem Kaffeebecher, dem Behälter, in dem sich Haarmanns Kopf befindet und einem Skalpell. Auf dem Skalpell waren ja außerdem Blutreste von Schröder“, sagte Yannik.


    „Wenn das stimmt und ein Irrtum ausgeschlossen ist, war Jacobsen nicht nur im Haus Dembowskis, sondern er wusste von dem gestohlenen Kopf. Das würde bedeuten ...“ Martin brach ab.


    „Ja, genau das heißt es“, sagte Yannik.


    Sie betraten erneut den Vernehmungsraum.


    Jacobsen schaute auf seine Armbanduhr und meinte: „Wann kann ich gehen?“


    „Sie haben mir wahrscheinlich nicht zugehört, Herr Dr. Jacobsen. Sie werden nirgendwo hingehen. Sie sind vorläufig festgenommen, und wie sich die Dinge entwickeln, werden Sie bald für immer in die JVA umziehen.“


    „Das ist doch wirklich einfach nur lächerlich. Selbst dann, wenn irgendetwas von dem stimmen sollte, was Sie mir vorwerfen, können Sie mir nichts beweisen. Rein gar nichts. Ihre kriminalistische Akribie in allen Ehren, aber Sie sind auf der falschen Spur.“


    „Da irren Sie sich, Herr Doktor“, sagte Martin mit ruhiger Stimme. „Neben den ganzen Indizien, die gegen Sie vorliegen, haben wir eindeutige Beweise dafür, dass Sie nicht nur im Haus Dembowskis waren, sondern auch an den Morden direkt beteiligt waren.“


    „Das kann nicht sein. Das ist unmöglich!“, empörte sich Jacobsen.


    „Nein, Herr Doktor. Sie haben Ihre DNA und Fingerabdrücke auf drei verschiedenen Gegenständen hinterlassen. Beweis Nummer 1 ist der Kaffeebecher. Der beweist, dass Sie Bernhard Dembowski kennen und in dessen Haus waren, obwohl Sie beides wiederholt abgestritten haben. Beweis Nummer 2 ist der Behälter mit dem Kopf Haarmanns. Auf dem haben Sie ebenfalls Ihre Fingerabdrücke hinterlassen. Aber das allerwichtigste ist ein Skalpell, das wir im Keller gefunden haben. Auf dem befinden sich nicht nur Ihre Fingerabdrücke, sondern auch das Blut des ermordeten Olaf Schröder. Und das ist der eindeutige Beleg dafür, dass Sie aktiv an seiner Ermordung beteiligt waren. Kein Gericht der Welt wird dies anders werten. Ihr Fehler war, dass Sie sich zu sicher waren, es würde niemand herausfinden, dass Sie Bernhard Dembowski kennen. Und letztlich ist Ihnen diese vermeintliche Sicherheit zum Verhängnis geworden.“


    Jacobsens Gesichtsfarbe war fahl, sein Lächeln verschwunden, die Augen leer. „Aber das heißt alles nichts. Na gut, ich gebe zu, dass ich Bernhard Dembowski kenne. Aber ich habe niemanden umgebracht. Das ist doch ...“


    „Herr Doktor Jacobsen, wir werden einen Haftbefehl wegen Mordes, vorsätzlicher Anstiftung zum Mord und somit Ihrer Teilnahme an mehreren Straftaten beantragen. Sie bleiben bis auf Weiteres in Untersuchungshaft und werden noch heute dem Haftrichter vorgeführt. Und jetzt können Sie – wenn Sie das noch wollen – mit Ihrem Anwalt telefonieren. Ansonsten wird Sie mein Kollege abführen.“


    Jacobsen verzichtete darauf, mit einem Anwalt zu sprechen, und wurde abgeführt. Martin und Yannik machten sich auf den Weg zurück in ihr Büro. Dort angekommen, führten die beiden ein Gespräch, in dem es noch einmal um Yanniks unerlaubte Vorgehensweise ging.


    „Yannik, ich bin ziemlich enttäuscht von dir“, hielt ihm sein Chef vor. „Du hättest vorher mit mir reden müssen.“


    „Und wie hättest du reagiert? Hätte ich dein Okay bekommen, nach Neuhaus zu fahren?“


    „Ich denke, dass du die Antwort kennst. Erstens bestand keine Notwendigkeit. Jacobsens DNA und Fingerabdrücke hätten wir heute, spätestens morgen sowieso erhalten. Und zweitens – und das ist das Entscheidende – war dein Vorgehen illegal. Das weißt du.“


    „Ja, sicher weiß ich das. Tut mir leid. Ich habe nur die Gefahr gesehen, dass Jacobsen wichtiges Beweismaterial verschwinden lässt. Da sind mir die Nerven durchgegangen. Kommt nicht wieder vor. Versprochen.“


    „Gut, ich nehme deine Entschuldigung an. Aber tu mir bitte nur einen Gefallen: Die Sache muss unter uns bleiben. Klar?“


    „Ja.“


    „Okay, dann können wir jetzt weitermachen. Es ist zwar für die Beweisführung nicht so ausschlaggebend, aber es bleibt noch die Frage zu klären, wo die Gehirnschnitte aus dem Max-Planck-Institut geblieben sind. Wer hat die verschwinden lassen? Und vor allem warum?“


    „Vielleicht finden wir ja etwas in Jacobsens Wohnung oder Praxis.“


    Martin schaute Yannik mit ernstem Blick an.


    „Ich meine natürlich, wenn wir den Durchsuchungsbeschluss haben“, fügte er schnell hinzu.


    „Ich sehe, wir verstehen uns“, sagte Martin und klopfte ihm lächelnd auf die Schulter.


    

  


  
    24


    
 

    Norbert Thimm hatte zu einer Pressekonferenz eingeladen und damit gerechnet, dass die Resonanz entsprechend ausfallen würde, allerdings hatte er nicht erwartet, dass der große Konferenzraum derart überfüllt sein würde. Viele der angereisten Journalisten mussten sich mit einem Stehplatz auf dem Gang begnügen.


    Nach einer kurzen Vorstellung der Vertreter der Staatsanwaltschaft und der Polizei erteilte Thimm Martin das Wort, der die Mordserie erläuterte und die bisherigen Ermittlungsergebnisse vorstellte, angefangen mit den beiden Morden an den Pförtnern. Er erklärte ausführlich die Verbindung zwischen Dr. Jacobsen und Bernhard Dembowski und beschrieb die Ereigniskette, die schließlich zur Festnahme der beiden führte. Martin beendete seine Ausführungen mit einer Erklärung.


    „Meine Damen und Herren, Sie stellen sich sicher die Frage, warum wir uns dazu entschlossen haben, eine Pressekonferenz vor Abschluss unserer Ermittlungen durchzuführen, und diese Frage will ich gerne beantworten.“ Martin ordnete sein Manuskript und warf einen Blick auf die obenauf liegende Seite, bevor er fortfuhr. „Wir haben uns in diesem Fall von Beginn an dazu entschlossen, Sie als Medienvertreter umfassend über unsere Arbeit und die Ergebnisse zu informieren, sofern sie nicht unsere Ermittlungen gefährdeten. Das war notwendig geworden, weil mehrere Berichte in einer bekannten Zeitung erschienen, die für Unruhe in der Bevölkerung sorgten, und das zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt. Wir standen da noch am Anfang unserer Ermittlungen, und wir waren auf Hinweise aus der Bevölkerung angewiesen, da nach den beiden erwähnten Morden zwei weitere Personen spurlos verschwanden. Jetzt stehen wir kurz vor dem Abschluss unserer Ermittlungen und sind noch einmal auf Hinweise aus der Bevölkerung angewiesen, weil uns ein Beweisstück fehlt. Dabei handelt es sich um den Behälter mit den Gehirnschnitten des Serienmörders Fritz Haarmann, der im Max-Planck-Institut München gestohlen wurde.“


    Ein Raunen ging durch den Saal.


    An der Stirnseite des Konferenzraums wurde mittels eines Beamers das Bild eines Behälters auf eine Leinwand projiziert.


    „Das, was Sie hier im Hintergrund sehen, ist ein Foto eines vergleichbaren Behälters. Der gesuchte Behälter enthält vier Gehirnschnitte, die sich in einer Formalinlösung befinden und seinerzeit zu Untersuchungszwecken in das Max-Planck-Institut gelangten. Uns ist natürlich klar, dass man einen derartigen Behälter kaum als Deko auf die Fensterbank stellt. Auf der anderen Seite ist er so ungewöhnlich, dass er auffällt. Deshalb haben wir die Bitte, dass Sie das Bild veröffentlichen. Alle weiteren Informationen finden Sie in der Pressemappe, die wir im Anschluss aushändigen werden.“


    Martin schloss die vor ihm liegende Mappe.


    „Es ist noch wichtig zu wissen, dass wir die Gehirnschnitte nicht zur Überführung des Täters benötigen. Die vorliegenden Beweise reichen bereits aus. Vielmehr geht es darum – ich drücke es mal bildlich aus – den Schlussstein auf die Pyramide zu setzen. Zum anderen würden sich das Max-Planck-Institut und die Neurologen freuen, wenn die Gehirnschnitte für wissenschaftliche Untersuchungen zur Verfügung stehen würden. Und jetzt beantworten wir gerne Ihre Fragen.“


    
 

    Die Pressekonferenz dauerte noch eine weitere Stunde und wurde gegen 12:00 Uhr beendet. Unmittelbar danach fand ein letztes Meeting der MoKo statt, an dem Norbert Thimm teilnahm. Per Videokonferenz waren auch die Kollegen in München zugeschaltet.


    Martin und Thimm bedankten sich beim gesamten Team für die erfolgreiche Zusammenarbeit und Unterstützung.


    Im Anschluss bat der Polizeichef Martin und Yannik in sein Büro.


    „Herr Venneker“, sagte Thimm, „mir brennt schon die ganze Zeit eine Frage unter den Nägeln. Sie sprachen vorhin davon, dass dieser Reporter – wie heißt er doch gleich?“


    „Sie meinen Donald Kettner von der Göttinger Morgenpost.“


    „Ja, genau. Sie sprachen davon, dass dieser Kettner auch von dem Verrückten ermordet wurde. Wie hat der eigentlich herausgefunden, dass der Zwillingsbruder des Mörders in dieser Klinik in Ringelheim sitzt?“


    „Da legen Sie den Finger in eine offene Wunde, Herr Thimm. Wir konnten anhand des Verbindungsnachweises und der Bewegungsdaten seines Handys und der Auswertung der GPS-Daten seines Navigationssystems ein genaues Bewegungsprofil erstellen. Dabei ist uns aufgefallen, dass er uns an dem Mittwoch, als wir zur Animus-Klinik fuhren, gefolgt ist. Wir haben ihn leider nicht bemerkt. Er muss sich dabei sehr geschickt angestellt haben. Nachdem wir mit Dr. Paganetti gesprochen und die Klinik wieder verlassen hatten, ist er noch eine Weile dort geblieben. Während dieser Zeit muss er mit dem später ebenfalls Ermordeten Olaf Schröder gesprochen haben. Am nächsten Tag hat er sich mit Schröder auf einem Rastplatz an der A7 getroffen. Das wissen wir auch aufgrund der ausgewerteten Bewegungsdaten. Ab diesem Zeitpunkt verliert sich dann die Spur der beiden. Was danach passiert ist, lässt sich nicht mehr detailliert nachvollziehen. Die beiden wurden aber in den darauffolgenden Tagen von Bernhard Dembowski umgebracht. Beide Leichen beziehungsweise Teile davon haben wir in seinem Keller gefunden.“


    „Das verstehe ich soweit alles. Aber warum wurden Schröder und Kettner umgebracht? Wurde das von Jacobsen in Auftrag gegeben?“, fragte Thimm.


    „Wir gehen davon aus, dass beide aus Sicht von Jacobsen zu viel wussten. Schröder wurde benötigt, um an die Krankenakte Volkmar Dembowskis zu kommen. Das habe ich ja bereits während der Pressekonferenz erklärt. Nachdem er seinen Auftrag erledigt hatte, war er für Jacobsen nutzlos geworden. Schröder diente Kettner als Informant. Auch das war von Jacobsen so geplant. Er hat dafür gesorgt, dass Kettner mit brisanten Informationen versorgt wurde, um diese dann in der Göttinger Morgenpost zu veröffentlichen. Das war sozusagen die Garantie dafür, dass einer breiten Öffentlichkeit bekannt wurde, dass Volkmar Dembowski ein gefährlicher Killer ist und er die Animus-Klinik verlassen konnte, um die Morde in Göttingen und München zu begehen. Durch das Bekanntwerden wurde auch gleichzeitig die Reputation Dr. Paganettis zerstört und ein böser Verdacht auf ihn gelenkt. Soweit sein Kalkül. Und wir sind ja tatsächlich lange Zeit davon ausgegangen, dass Paganetti tief in die Ereignisse verstrickt war.“


    „Das erklärt immer noch nicht, warum Schröder und Kettner letztlich sterben mussten.“


    „Wir wissen von Bernhard Dembowski, dass die beiden gemeinsam in seinem Haus eintrafen. Kettner war bewusstlos und wurde von Schröder und Bernhard Dembowski in den Keller gebracht. Als Schröder den Keller verlassen wollte, wurde er von Dembowski überwältigt und in einem Plastiksack bis zu seinem Tod gefangen gehalten. Zunächst wurde Kettner von Dembowski ermordet und kurze Zeit später der hilflose Schröder.“


    „Welche Rolle spielte Jacobsen dabei? Sie sagten, dass er wegen Mordes und Anstiftung zum Mord angeklagt werden soll.“


    „Ja, weil wir seine DNA und seine Fingerabdrücke unter anderem auf einem Skalpell gefunden haben, das bei der Ermordung und Zerstückelung Schröders eine Rolle spielte. Jacobsen streitet zwar ab, dass er aktiv an der Ermordung beteiligt war, doch er kann es nicht beweisen. Er sagt, er habe das Skalpell benutzt, um zwei kleine Stücke der Masse zu entfernen, mit der Haarmanns Kopf konserviert wurde. Aber das spielt am Ende keine Rolle. Für uns sind das wichtige Indizien und ich gehe davon aus, dass das Gericht das genauso sieht. Eine abschließende Beurteilung liegt nicht in unserem Aufgabenbereich. Ich kann Ihnen aber noch meine persönliche Meinung dazu mitteilen. Letztlich ist es egal, ob er das Skalpell selbst angesetzt hat. Fakt ist, dass er Bernhard Dembowski unter seine Kontrolle gebracht hat und ihn wie ein Werkzeug benutzte. Und die Anstiftung zum Mord wird nach deutschem Recht genauso hart bestraft wie ein Mord.“


    „Wenn ich das richtig verstehe, ist Kettner ein Opfer seiner Neugier und seines journalistischen Instinkts geworden. Er wollte eine gute Story und ist dabei seinen Mördern direkt in die Arme gelaufen.“


    „Ja, das kann man durchaus so sagen. Es bleibt die Frage, was Jacobsen gemacht hätte, wenn Kettner nicht von sich aus der Spur nachgegangen wäre, die ihn direkt in die Animus-Klinik geführt hat. Vermutlich hätte er auf einem anderen Weg dafür gesorgt, dass die Sache publik wird. Aber das ist reine Spekulation.“


    Thimm dachte einen Augenblick lang nach und sagte dann: „Das ist wirklich der bizarrste Fall, den ich je erlebt habe. Was hat es mit diesem ominösen Metallbehälter auf sich? Ist das mittlerweile geklärt?“


    „Ja, dazu hat uns Dembowski gesagt, dass er den benötigte, um seinen Traum zu verwirklichen. Sein größter Wunsch war es, die Leichen seiner Opfer zu konservieren. Oder besser gesagt zu plastinieren. Das ist ein Verfahren, das in ähnlicher Form von Gunther von Hagens entwickelt wurde, und dafür benötigte Dembowski den Behälter, den er sich von einem Metallbauunternehmen anfertigen ließ.“


    „Ja, ich habe davon gehört“, sagte Thimm nachdenklich. „Und was ist mit diesen Gehirnschnitten?“


    „Wir haben alles abgesucht. Das Haus, das Grundstück, die Schuppen. Auch in der Wohnung und in der Praxis von Jacobsen haben wir nichts gefunden. Ebenso bleibt sein Handy mit der Prepaid-Karte verschwunden.“


    „Das heißt, Sie halten es für möglich, dass Jacobsen die Gehirnschnitte in seinen Besitz gebracht und versteckt hat. Aber warum? Was will er damit?“


    „Leider schweigt Jacobsen beharrlich. Wir haben aber herausgefunden, dass er in jungen Jahren am Max-Planck-Institut in München beschäftigt war. Dort hatte er Zugang zu den Gehirnschnitten Haarmanns. Es war geplant, dass die Schnitte genauer untersucht werden sollten, doch es kam nie dazu. Auf jeden Fall hat ihn das damals sehr geärgert und er hat die Idee, die Untersuchungen durchzuführen, nie aufgegeben. Ich habe darüber noch mal mit Dr. Ebeling gesprochen. Er meint auch, dass Jacobsen durchaus ein Interesse daran hatte, die Schnitte zu untersuchen. Jacobsen ist nicht nur Psychiater, sondern auch Neurologe, und er arbeitet seit Längerem an einem Buch über Gehirne von Gewalttätern. Er will nachweisen, dass die Hirne von solchen Tätern Anomalien aufweisen. Dabei war es wichtig für ihn, das Gehirn zu verorten, um anhand dieser Abweichungen deviantes Verhalten nachzuweisen. Dr. Ebeling hat mir erklärt, dass es ganz einfach ausgedrückt darum geht, dass Psychopathen offensichtlich über weniger graue Gehirnmasse verfügen als normale Menschen. So lautet zumindest eine These, die von einigen Wissenschaftlern vertreten wird. Jacobsen wusste natürlich ganz genau, wo der Behälter mit den Gehirnschnitten aufbewahrt wurde, und hat Bernhard Dembowski den Weg zu dem Lagerort im Max-Planck-Institut erklärt. Er hat Dembowski damit geködert, dass die Gehirnschnitte und Haarmanns Kopf wieder zusammengeführt werden müssen. Bei Bernhard Dembowski hat sich das zu einer fixen Idee beziehungsweise zu einem Wahn entwickelt, den sich Jacobsen zunutze machte.“


    „Mir fällt dazu nur ein, dass es wohl stimmt, dass Genie und Wahnsinn oft dicht beieinander liegen“, sagte Thimm.


    „Ja, da haben Sie wohl Recht. Unterm Strich lässt sich sagen, dass Jacobsen seine Arroganz und Haarmanns Kopf zum Verhängnis wurden. Ironie des Schicksals. Ohne die Fingerabdrücke auf dem Behälter und dem Skalpell hätten wir ihn nicht überführen können.“


    
 

    Martin und Yannik begaben sich zurück in ihr Büro. Sie hatten den mysteriösesten Fall ihrer bisherigen Laufbahn erfolgreich abgeschlossen. Alles Weitere lag jetzt in den Händen der Staatsanwaltschaft und des Gerichts.


    „Ich lade dich zum Essen ein“, sagte Martin.


    „Gern.“ Yannik lächelte. „Aber nur, wenn ich das Restaurant aussuchen darf.“


    „Einverstanden. Was darf’s denn sein?“


    „Vegetarisch. Mein Bedarf an Fleisch ist bis auf Weiteres gedeckt.“
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    Ein halbes Jahr später:


    
 

    Bernhard Dembowski wurde gemäß psychiatrischem Gutachten für schuldunfähig erklärt. Die Untersuchungen ergaben, dass er mindestens 22 Menschen ermordet hatte. Nach § 63 und § 64 StGB ordnete das Gericht seine Unterbringung im Maßregelvollzug an. Er befindet sich seitdem im Hochsicherheitstrakt der JVA Rosdorf.


    Eine Entlassung ist ausgeschlossen.


    
 

    Volkmar Dembowski wurde nach Abschluss der Ermittlungen nach Ringelheim zurückgebracht. Er befindet sich nach wie vor in psychiatrischer Behandlung. Der behandelnde Arzt, Dr. Paganetti, geht mittlerweile nicht mehr von einer positiven Prognose aus. Volkmar Dembowski wird sein weiteres Leben voraussichtlich in der Animus-Klinik im Maßregelvollzug verbringen.


    Bis heute lehnt er es ab, mit seinem Zwillingsbruder zu reden.


    
 

    Dr. Adrian Jacobsen wurde wegen Mordes und vorsätzlicher Anstiftung zum Mord nach § 211 StGB zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt. Das Gericht stellte die besondere Schwere der Tat fest und sah es als erwiesen an, dass er unter Einsatz seines psychiatrischen Fachwissens aus einem labilen Menschen einen bestialischen Täter gemacht hatte.


    Dr. Jacobsen befindet sich seit seiner Verurteilung in der JVA Celle.


    
 

    Die Gehirnschnitte des Serienmörders Fritz Haarmann sind bis heute nicht auffindbar.


    
 

    Haarmanns Kopf wurde nach Abschluss der Untersuchungen der Rechtsmedizin Göttingen übergeben. Als Teilbereich der Universität ist sie die Eigentümerin. Die per Grundgesetz garantierte Wissenschaftsfreiheit schützt den Kopf bis heute vor den Zwängen der Bestattungsverordnung.


    
 

    Derzeit wird geprüft, ob der Kopf zusammen mit anderen Exponaten im Rahmen einer Ausstellung der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden soll.
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